
  
    
      
    
  


  
    
      


      Über die Autorin


      Kelly Carr ist Herausgeberin des amerikanischen Jugendmagazins „Encounter“. Gemeinsam mit ihrem Mann Steve lebt sie in Cincinnati, Ohio, wo sie eine Gemeinde, die Echo Church, gegründet hat.
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      Für meine kostbare Kaelyn.

      Ich hoffe, dass dich dieses Buch eines Tages,

      wenn du Lesen gelernt hast, ermutigen wird,

      deine eigene Berufung Gottes zu finden.

    

  


  
    
      


      
        INHALT


        VORWORT


        BIST DU ES, GOTT?


        „ICH BRAUCHE HIER HILFE!“


        NICHT MEIN TAG


        GOTTES WAHRE GNADE SEHEN


        WIR BRAUCHEN NICHT NOCH EINEN HELDEN


        IN DIE FREIHEIT AUSBRECHEN


        ENDE DER SUCHE


        MEIN MÄRCHEN


        KAMPF GEGEN DIE SUCHT


        DER ALBTRAUM VOR MEINER TAUFE


        MEINER ANGST TROTZEN


        ERFÜLLT


        WUNDERBARER RATGEBER


        SCHAU, WAS ICH BEWIRKEN KANN?


        ICH FÜHLTE MICH WIE EIN VERSAGER


        KOPFWEH, INSEKTENSTICHE UND HUNGER


        DURCH DEN TOD DAS LEBEN ANSCHAUEN


        RUNDHERUM GETEILT


        GOTT REDETE ZU MIR DURCH EINE KASSIERERIN UND EINEN ZAPFHAHN


        ROCKMUSIK AN!


        NIEMALS GANZ ALLEIN


        DIE MUSIK IN MEINEM HERZEN


        EINMALIGE INDIVIDUEN


        DIE MUTPROBE


        SCHÖNER FREITAG


        EINE ZEUGIN IM CAFÉ


        DEN MUND HALTEN


        ERINNERUNGEN AN MEINEN GROSSVATER


        WOZU DAS ALLES?


        DIE STÜRME TOBEN, ABER GOTT IST DER SIEGER


        KAMPF UM DIE HOFFNUNG


        NIE ALLEIN


        KEIN TAL IST ZU TIEF


        INMITTEN VON SCHMERZEN


        DIE BESTE UND DIE SCHLIMMSTE ZEIT


        STARKER FELS


        MUSIKER


        Bethany Dillon


        LA Symphony


        Mat Kearney


        Seventh Day Slumber

      

    

  


  
    
      


      VORWORT


      Die Frage hing in der Luft, war zum Greifen nah. Meine Antwort würde meine Zukunft entscheiden.


      Ich saß gerade im Reliunterricht und unser Lehrer sprach über unsere Beziehung zu Gott. Er sagte, dass es egal sei, ob wir oft in den Gottesdienst gehen oder ob unsere Eltern eine Beziehung zu Gott haben – die Entscheidung, mit Jesus zu leben, ist eine persönliche Entscheidung, die jeder selbst treffen muss. Danach redete ich mit dem Lehrer, und ich erinnere mich noch genau an die Frage, die er mir unvermittelt stellte: „Ist dein Glaube schon dein eigener Glaube geworden?“


      Ich war sprachlos. Noch nie hatte mir jemand diese Frage gestellt! War ich etwa bloß aus Tradition christlich, ohne den Sinn dahinter zu erkennen? Wenn ja, musste ich mich entscheiden, ob ich Jesus ernst nehmen wollte, und stand vor der Frage, wie er in mein Leben hineinkommen könnte. Oder hatte ich mein Leben bereits Gott gegeben? Wenn ja, musste ich den nächsten Schritt gehen: mich ganz dem Heiligen Geist anvertrauen und jeden Tag nach seiner Führung Ausschau halten.


      Über diese Frage dachte ich eine ganze Weile nach. (Wie du merkst, erinnere ich mich noch Jahre später daran.) An diesem Punkt in meinem Leben entschied ich mich dafür, dass der Glaube wirklich mein eigener Glaube sein sollte. Der Glaube an Jesus sollte der Mittelpunkt meines Lebens sein. Ich merkte, dass ich viel über Gott wusste, aber nun wollte ich, dass ich auch eine Beziehung mit Gott durch seinen Sohn Jesus habe.


      Als Nächstes musste ich also anfangen, der Berufung Gottes für mein Leben zu folgen.


      Was ist das überhaupt, eine „Berufung“? Das Wort klingt so, als wäre das nur was für Pastoren, Missionare und Leute mit Heiligenschein. Doch in Wirklichkeit beruft Gott jeden, ob du dich nun supergläubig fühlst oder nicht. Und er hat für jeden Menschen einen eigenen Lebensplan.


      Im Kern bezeichnet Gottes Berufung das, was Gott für dich vorbereitet hat, was du in seinem Reich anpacken sollst. Gott verwendet eine Kombination der Fähigkeiten und Leidenschaften, die er in dich hineingelegt hat, plus deine Lebenserfahrung und deine Möglichkeiten. All das zusammen ergibt das, was du zu seiner Ehre tust.


      Gottes Berufung für dich wirst du wohl kaum von einem Tag auf den anderen erkennen. Vielmehr wird Gott in den verschiedenen Lebensabschnitten unterschiedliche Berufungen für dich haben. Von jetzt an kannst du dein Leben lang jeden Tag Augen und Ohren offen halten, um zu erkennen, was Gott sich für dich ausgedacht hat.


      Bist du neugierig geworden?


      In „Viel besser als fliegen“ findest du lauter Geschichten von Leuten, die dabei sind, Gottes Berufung für ihr Leben herauszufinden.


      • Im ersten Teil des Buches, dem Kapitel „Bist du es, Gott?“, kannst du von Leuten lesen, die gerade angefangen haben, eine Beziehung zu Gott aufzubauen, und die herausfinden mussten, wer er ist und ob es sich lohnt, ihm zu folgen.


      • Im Teil „Schau, was ich bewirken kann!“ erzählen die Autoren von ihrem neuentdeckten Selbstvertrauen, das sie gefunden haben, weil sie nach und nach erkannten, welche tollen Begabungen Gott ihnen geschenkt hat.


      • Im Teil „Wozu das alles?“ geht es um schwierige Erlebnisse und um die Frage, ob Gott wirklich in harten Zeiten da ist.


      Am Ende des Buches gibt es noch mehr interessante Infos über die Musiker, die in „Viel besser als fliegen“ vorkommen.


      Wenn du die Storys liest, wirst du vielleicht an der einen oder anderen Stelle an deine eigene Situation erinnert. Ich hoffe, dass du beim Lesen irgendwo, irgendwann anfängst, Gottes Berufung für dein Leben auf die Spur zu kommen!


      Kelly Carr
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      Cindy Ooms


      „ICH BRAUCHE HIER HILFE!“


      25 Bewerbungen. Unzählige Anrufe zum Nachhaken. Ein Vorstellungsgespräch. Meine Suche nach einem Ferienjob für die Sommerferien sah nicht gut aus. Manche hatten schon genug Mitarbeiter und manche wollten nicht bloß für den Sommer jemanden einstellen.


      Am Dienstagvormittag nach dem Gebetstreffen unserer Jugendgruppe saß ich zu Hause und starrte auf eine Liste mit Telefonnummern von möglichen Arbeitgebern. „Gott, ich brauche hier wirklich deine Hilfe. Ich habe kaum noch Anhaltspunkte, an denen ich mich orientieren kann. Ich weiß, dass du alles in der Hand hast und finde das gut. Aber ich möchte gern wissen, ob ich noch was tun soll oder nicht.“


      Ich lief in mein Zimmer zurück und warf die Telefonnummern auf meinen Schreibtisch. Und da klingelte das Telefon. Es war der Supermarkt in unserer Nähe und sie luden mich zu einem Vorstellungsgespräch am übernächsten Tag ein. Danke, Gott!!


      Weniger als zwanzig Sekunden später – buchstäblich – klingelte das Telefon schon wieder. Meine beste Freundin teilte mir mit, dass sie bei der Cateringfirma, bei der sie jobbte, auch einen Job für mich organisiert hatte. Nach zweieinhalb Wochen verzweifelter, erfolgloser Jobsuche war es, als hätte ich den Jackpot geknackt. Ich war total von den Socken!


      „Du hast es in der Hand.“


      Was habe ich gelernt? Natürlich, dass Gott das perfekte Timing beherrscht und dass er definitiv alles in der Hand hat. Dann fragte ich mich jedoch, wie lange Gott auf dieses Gebet gewartet hatte. Es war ja nicht so, dass ich vorher noch nicht für einen Job gebetet hatte, ganz im Gegenteil: Ich hatte viel gebetet. Und ich hatte total fest daran geglaubt, dass Gott eine Lösung schenken würde. Nun ja, vielleicht nicht total fest. Die Sache hatte mich so langsam schon ein bisschen gestresst, weil ich Rechnungen bezahlen musste, aber keinen Job hatte, von dem das Geld für die Rechnungen kommen sollte. Außerdem hatte ich nicht die Zeit, durch die ganze Stadt zu rennen und fünf Bewerbungen am Tag zu schreiben!
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      Was war also anders an diesem letzten Gespräch mit Gott? In jenem Moment war der Glaubensaspekt auf jeden Fall da. Meine ganze Jugendgruppe hatte an diesem Vormittag mit mir gebetet – in dem Wissen, dass ich sehr dringend einen Ferienjob brauchte. Ich verließ dieses Gebetstreffen mit der Entscheidung, zu glauben, dass Gott alles in der Hand hat. Es war wirklich eine Entscheidung. Obwohl ganz hinten in meinen Gedanken noch Zweifel saßen, entschied ich mich zu sagen: „Gott, ich weiß, dass du es in der Hand hast.“


      Zweitens wurde mir langsam klar, dass noch immer die Möglichkeit bestand, dass ich keinen Job finden würde. Und stell dir vor: Ich fand auch das in Ordnung. Ich dachte wirklich darüber nach und beschloss: Wenn Gott entscheidet, dass ich in diesen Ferien keinen Job habe, wird er etwas anderes vorhaben. Vielleicht kann ich dann nicht an die Hochschule gehen, die ich mir ausgesucht habe, aber dann würde er mich woandershin führen. Das würde zwar nicht meiner Vorstellung der Idealsituation entsprechen, aber darum geht’s nicht.


      Ein Schritt in Demut


      Man braucht viel Mut, um an den Punkt zu gelangen, an dem man wirklich akzeptieren kann, was Gott geplant hat. Man braucht auch Demut. Es bedeutet zuzugeben, dass man selbst nicht alles in der Hand hat. Es bedeutet zuzugeben, dass man keine Ahnung hat, was eigentlich abgeht oder was für einen selbst das Beste ist. Es bedeutet auch, damit einverstanden zu sein, wenn die Lösungen nicht meinen Vorstellungen oder meinem Zeitplan entsprechen. Weißt du was? Gott antwortet darauf.


      Als ich zugab, dass ich Gottes Hilfe brauchte – ganz dringend – war ich bereit, alles zu nehmen, was er mir geben würde. Es war, als lächelte er: „Bitte schön.“


      Ich bekam weder den Job im Supermarkt noch den Job bei der Cateringfirma. Vielmehr bekam ich tatsächlich einen Job beim Telemarketing. Und stell dir vor: Ich verdiene so viel Geld, wie ich brauche, und noch besser ist, dass ich meinen Job sehr mag! Ich habe schon ungeahnte Möglichkeiten gehabt, als Licht in eine dunkle Umgebung hineinzuleuchten.


      So etwas Banales wie die Suche nach dem Ferienjob verwandelte sich in eine geniale Möglichkeit, bei der ich sehr viel lernte. Das Erlebnis vertiefte wirklich meinen Glauben an die Macht des Gebets.


      Und es machte mich klein und demütig, und genau das hatte Gott vorgehabt.

    

  


  
    
      


      Rebekah Bailey


      NICHT MEIN TAG


      Kennst du das? Du wachst auf, schaust in den Spiegel und so sehr du dich auch anstrengst, bist du dir doch sicher, dass dir dieser Tag keine einzige freundliche Bemerkung schenken wird. Nun ja, ich hatte einen Morgen, einen Spiegel und einen solchen Gedanken … einen riesigen, hässlichen Gedanken, und damit schien die Welt für mich unterzugehen! Hier kommt meine Geschichte.


      Jeder sieht mich!


      Es war der erste Schultag nach den Weihnachtsferien. Die Uhr zeigte 8:05 an und der Schulgong hatte gerade zur ersten Stunde geläutet. Ich setzte die Kapuze meiner Jacke auf (um meine hässliche Frisur zu verstecken, die mich so nervte), schlüpfte stumm ins Klassenzimmer und glitt auf meinen Stuhl, in der Hoffnung, dass mich keiner sieht.


      „Hier kommt die morgendliche Durchsage“, erklang Mr Osbornes Stimme durch den Lautsprecher. „Bitte nehmt alle Platz und passt gut auf.“
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      Ja, ich passte zwar auf, aber nicht auf die Durchsage. Auch sonst passte keiner auf. Wie konnten sie auch, wenn ein so schrecklicher Anblick in ihrer Mitte war? Mein tiefes Selbstmitleid wurde dann plötzlich doch unterbrochen. Vielleicht würden sie uns was Wichtiges mitteilen, zum Beispiel, dass die Schule brennt und dass wir alle sofort das Gebäude verlassen sollten?! Dann könnte ich heimgehen und meinen Kopf unter dem Kissen vergraben! Warum nicht?


      „Wir treffen uns um 9 Uhr in der Kapelle zu einer Schulversammlung. Ich bitte die Lehrer um Entschuldigung für Unannehmlichkeiten, aber es geht um eine sehr wichtige Sache.“


      Ein Schlag ins Gesicht! Hätte es noch schlimmer kommen können? Die ganze Schule wird mich in diesem Zustand sehen, dachte ich bei mir.


      Nach den weiteren Mitteilungen und einem Gebet gingen wir zur Kapelle hinüber.


      Ein Wechsel der Perspektive


      Jeder Schritt wog zentnerschwer. Meine Schultern hingen herab und mein Kopf auch. Der Weg erschien mir unendlich lang. Ich fühlte mich so, wie man sich fühlt, wenn man seiner Mutter sagen muss, dass man in einer Klausur eine Sechs geschrieben hat. Oder so, wie wenn man dem Vater erklären muss, dass man mit dem Rasenmäher über den Gartenschlauch gefahren ist.


      Es war sehr still, als wir die Kapelle betraten. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Mr Osborne machte einen sehr besorgten Eindruck. Als sich alle gesetzt hatten, fing er an zu sprechen.


      „Wie die meisten von euch wissen, wurde am 26. Dezember 2004 ein Teil Asiens von einem fürchterlichen Tsunami heimgesucht und Tausende Menschen starben. Als christliche Schule haben wir die Möglichkeit zu helfen.“


      Während er sprach, gingen mir folgende Gedanken durch den Kopf: Tausende sind gestorben. Und ich sitze hier und denke, die Welt geht unter, nur weil ich mal einen Bad Hair Day habe! Die Frage ist, ob meine Frisur überhaupt irgendjemandem auffällt. Aber selbst wenn, wäre das wichtig? Ich kann’s nicht fassen, dass mich das so sehr fertiggemacht hat, dass mir bis jetzt sogar der Tod Tausender Menschen egal war!


      Da betete ich, bat Gott um Vergebung. Und dann tat ich das Mutigste, was ich bislang an diesem Tag getan hatte: Ich nahm meine Kapuze ab. Mir wurde klar, dass meine Sorgen nichts weiter als Gedanken gewesen waren. Ich begann an Mütter zu denken, die alles darum geben würden, noch ein einziges Mal über das Haar ihres Kindes streichen zu können.


      Die Durchsage an jenem Tag war nötig, damit ich erkannte, was in meinem Leben wirklich wichtig ist. Mein Haar krönt meinen Körper, der wiederum meine Seele beherbergt. Die Seele ist der einzige Teil von mir, der ewig bleiben wird, darum möchte ich ab jetzt mehr darauf achten, dass sie jeden Morgen zurechtgemacht wird – und vorzeigbar wird für Gott, nicht für meine Freunde.

    

  


  
    
      


      Bethany Dillon


      GOTTES WAHRE GNADE SEHEN


      Als meine Großmutter starb und ich im Beerdigungsgottesdienst saß, musste ich unweigerlich darüber nachdenken, wie kurz das Leben ist. Im Buch Prediger heißt es, es sei viel besser, auf eine Beerdigung zu gehen als auf eine Party (siehe Prediger 7,2). Beerdigungen zwingen uns, darüber nachzudenken, wie kostbar das Leben ist.


      Ich saß da also zwischen meinen Kusinen und anderen Verwandten. Meine Großmutter hatte acht Kinder, 29 Enkel und 14 Urenkel. Es war ein bewegender Augenblick für uns alle, weil deutlich sichtbar wurde, wie Gott uns alle durch diese eine Frau gesegnet hat.


      Meine Großmutter war als Waisenkind aufgewachsen. Den größten Teil ihres Lebens war sie Pastorenfrau gewesen, bis zum Tod von Großvater. Sie hatte in ihrem Leben lauter kleine, unscheinbare Dinge getan, doch ich erkannte nun, dass wir alle durch ihr Leben gesegnet sind – durch diese schlichte, kleine Frau, die stets zugegeben hätte, dass ihr nicht immer alles gelingt. In diesem Augenblick merkte ich, dass ich mir total wünsche, so zu werden wie meine Großmutter – eines Tages Enkelkinder zu haben, die durch mich gesegnet sind und in deren Leben Gott hineinwirkt, auch durch mich.
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      Als ich begann, über mein Leben nachzudenken und darüber, was es bedeuten könnte, meiner Großmutter nachzueifern, wurden mir die Sachen klar, die ich ändern musste. Gott will mir so viel beibringen! Er hat mir ganz deutlich gezeigt, wie sehr ich mich um mich selbst drehe.


      Da ich christlich aufgewachsen bin, kenne ich viele Antworten bereits und habe total viel Wissen im Kopf, daher kann ich mich durch schwere Zeiten oder Krisen meist irgendwie durchmogeln. Ich kann mich selbst aufrappeln, ohne je vor anderen Leuten Schwäche zu zeigen. Ich kann mir sogar einreden: Damit habe ich doch gar kein Problem. Ich tue so, als wäre ich stark.


      Doch ich glaube, dass Gott meine Fehler ans Licht bringt, um mir zu zeigen, was Demut ist. Er hat mir klar gemacht, wie gern ich über andere rede und wie gern ich über mich selbst rede. Beides kann äußerst hässliche Auswüchse bekommen, zum Beispiel neidisch sein und lästern und andere abwerten. Ich bin also gar nicht so stark, wie ich mir einbilde.


      Gott ist voller Gnade und Mitgefühl


      Obwohl diese Erkenntnisse mich manchmal runterziehen, erlebe ich doch mit allen Sinnen, dass Gott unendlich treu ist. Ich spüre richtig, dass Gott Verständnis für unsere Schwachheit hat. Meine Gedanken, mein Verhalten gegenüber anderen Leuten und meine Motivation hinter diesem Verhalten tun mir furchtbar leid und irgendwie schäme ich mich auch dafür. Dennoch weiß ich, dass Gott bei mir bleiben wird. Am Ende werde ich hoffentlich ein Herz haben, das seinem ähnlicher ist. Ich weiß, dass ich immer Baustellen in meinem Leben haben werde, und doch hoffe ich, dass ich irgendwie aus meiner Haut schlüpfen und diese Baustellen schließen kann. Da bin ich zurzeit dran.


      Durch den Martin Luther-Film habe ich viel über Gottes Gnade gelernt. Das ist ein superguter Film über das Leben eines katholischen Mönchs, der eine Bewegung initiierte, aus der die meisten protestantischen Kirchen heute hervorgegangen sind. In diesem Film gibt es so viele Sachen, die bei mir hängen geblieben sind. Jedes Mal, wenn ich mir den Streifen anschaue, bin ich von Neuem bewegt. In dem Film ringt Luther mit der Auffassung, dass Gott gefühllos und streng sein soll – so jedenfalls sah ihn die katholische Kirche im 16. Jahrhundert.


      Sobald Luther verstand, wer Jesus ist, und die Evangelien las, veränderte sich alles. Es gibt eine Filmszene, in der Luther auf einem kirchlichen Friedhof einen kleinen Jungen beerdigt, der Selbstmord begangen hat. Das war damals verboten, weil die Kirche lehrte, dass Selbstmörder automatisch in die Hölle kommen. Die Eltern stehen daneben, dann kommen nach und nach die Dorfbewohner dazu. Das einzige, was Luther zu ihnen sagt, ist: „Gott muss Gnade sein.“


      Das hat sich bei mir tief eingeprägt, weil ich oft denke, Gott muss voller Zorn sein. Aber Gott ist auch voller Gnade und Mitgefühl. Genau darum geht es in meinem Lied „Be Near Me“ (aus meinem Album „Imagination“): um mein Ringen mit dieser Sichtweise von Gott. Ich ringe damit, weil ich weiß, was ich eigentlich verdient hätte. Aber ich weiß auch, dass Gott mir nicht das gibt, was ich verdient hätte.


      Wir haben alle dieselben Baustellen und brauchen jeden Tag Gnade


      Die Leute denken, ich hätte ein Leben ohne Probleme, nur weil ich im Rampenlicht stehe. Das stimmt natürlich nicht. Komische Sache. Ich glaube, dass es Leute gibt, die es besser hinkriegen, und dann gibt es Leute wie mich. Ich finde, sobald ich Leute kennenlerne, halten sie nicht mehr an diesem Star-Denken fest. Sie vergessen, dass sie ein Autogramm von mir wollen, weil sie merken, dass ich in Wirklichkeit vieles nicht gebacken kriege.


      Es ist eine echte Ehre für mich, diese offene Tür geschenkt bekommen zu haben: Ich kann anderen Leuten erzählen, dass ich auch meine Krisen habe, und ich kann davon berichten, wie treu und liebevoll Gott zu mir ist. Das genieße ich. Ich verdiene diese Ehre überhaupt nicht, doch es macht echt Spaß, Gott auf diese Weise wirken zu sehen.


      Darum versuche ich jeden Tag, ein Mensch zu sein, dessen Leben ein Segen für andere ist. Ich versuche, wie meine Großmutter zu sein. Und mit Gottes Hilfe, mit seiner Gnade, erreiche ich dieses Ziel eines Tages vielleicht. Keine Frage, ich werde kämpfen müssen. Ich werde Rückschritte machen und in alte Gewohnheiten zurückfallen. Doch Gottes Gnade ist groß genug für mich. Ich weiß: Wenn er an meiner Seite ist, können wir gemeinsam alles schaffen.

    

  


  
    
      


      Brian Coates


      WIR BRAUCHEN NICHT NOCH EINEN HELDEN


      Als Zehnjähriger war ich ein großer Fan von Superman. Der Mann aus Stahl war mein Held. Ich konnte von ihm nicht genug bekommen. Stundenlang saß ich vor dem Fernseher meiner Eltern und sah mir die Filme an. Und wenn gerade kein Film kam (was ja auch durchaus manchmal vorkam), schaute ich Superfriends. Nun ja, Superfriends oder Scooby Doo. (Hätte Superman in Letzterem bloß einen Cameo-Auftritt bekommen anstelle von Batman & Robin oder anstelle der Harlem Globetrotters, meine Kindheit wäre glücklicher gewesen.) Aber ich schweife ab … Zurück zu Superman.


      Superträume


      Ich besaß nicht nur eine bewegliche Figur, die eine Boxbewegung machte, wenn man auf die Knie drückte, sondern ich trug auch die passende Superman-Unterwäsche! Ich war so besessen, dass ich glaubte, ich sei wirklich Superman.


      An Sommertagen band ich mir nachmittags meinen Umhang um und flog hoch hinauf, über die Skyline der Großstadt. Wenn ich mir vorstelle, wie lächerlich dieser Anblick für meine Nachbarn gewesen sein muss! Vor allem, weil ich ja gar nicht richtig flog. Ich rannte in unserem Garten hin und her mit nach vorn ausgestreckten Armen. (Wenn du das schon mal gemacht hast, weißt du, dass es schwierig ist, das Gleichgewicht zu halten, wenn man die Arme nach vorn ausgestreckt hält.)


      Zur Tatsache, dass ich nicht richtig flog, kam hinzu, dass mein Umhang gar kein richtiger Umhang war. Es war ein Strandtuch mit dem Logo der Versicherung, bei der meine Mutter arbeitete. Das band ich mir um den Hals und befestigte es mit einer Sicherheitsnadel, mit der früher meine Windeln um meine Hüfte befestigt worden waren. Sie war ungefähr fünf Zentimeter lang und hatte eine gelbe Plastikente am Verschluss. Und diese Entennadel machte mir auch gar nichts aus. Warum? Weil ich Superman war. Wenn man Superman ist, darf man so ziemlich alles anziehen und braucht sich keine Gedanken zu machen, dass jemand sich darüber lustig machen könnte.


      Ganz erwachsen?


      Das ist jetzt schon einige Jahre her. Mittlerweile bin ich erwachsen geworden. Ich habe mein Studium abgeschlossen und ein paar Jahre lang gearbeitet. Ich bin reifer geworden. Wenn du mich heute fragen würdest, ob ich mir noch immer einbilde, Superman zu sein, würde ich eine viel vernünftigere und abgeklärtere Antwort geben. Ich würde sagen: „Nein, natürlich nicht!“ Und ich glaube, du weißt, worauf ich hinauswill, denn die Antwort liegt auf der Hand: Ich wäre Spider-Man.


      Als ich zehn war, musste ich dringend mit der Wahrheit konfrontiert werden. Die ganze Geschichte von Superman ist eine Farce. Ein Außerirdischer, der auf die Erde geschickt wird und unter Einwirkung der Sonne übermenschliche Kräfte entwickelt? Das ist so sehr an den Haaren herbeigezogen wie die Vorstellung, ein Mensch würde unter Wasser überleben und mit der Unterwasserwelt kommunizieren!


      Bei Spider-Man ist die Geschichte jedoch vollkommen anders. Spider-Man war einfach ein normaler Kerl – der versehentlich von einer gentechnisch veränderten Superspinne gebissen wurde. Das ist nicht nur plausibel, es ist tatsächlich möglich! Es könnte jedem passieren. Es könnte mir passieren! Ich brauche bloß zur richtigen Zeit am richtigen Ort mit der richtigen ausgebüchsten Superspinne zu sein, und – tadaaa! – schon bin ich Spider-Man.


      Spaß beiseite: Ich glaube, der Grund, weshalb ich schon als Kind ein Superheld sein wollte, ist derselbe wie bei allen anderen Leuten, die auch ein Held sein wollen: Superhelden verkörpern besonders gut unsere größten Fähigkeiten. Sie sind stark. Sie sind furchtlos. Sie sind einfühlsam. Sie kümmern sich. Sie sind liebevoll. Sie sind menschlich. Sie leiden mit den Menschen, die sie lieben, und sehnen sich danach, dass ihre Liebe erwidert wird.


      Superhelden verkörpern besonders gut unsere größten Fähigkeiten


      Wir identifizieren uns mit ihnen. Wir möchten sein wie sie. Wir sitzen im Kino und schauen zu, wie sich ihre Geschichten in Bildern entfalten, und wir erkennen in ihnen Teile von uns. In Gedanken projizieren wir unser eigenes Bild auf die große Leinwand und halten die U-Bahn gerade noch an, bevor sie in den Fluss rast. Wir sind der Held. Noch während der Abspann des Films läuft, wünschen wir uns, die Welt hätte wirklich einen solchen Helden wie im Film.
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      Was uns nicht immer klar ist: Die Welt hatte bereits einen Superhelden! Der setzte seinen Fuß vor etwa zweitausend Jahren erstmals auf die Erde. Doch anstelle eines ausgedachten Helden, der von einem fernen Planeten auf eine Farm in den USA geschickt wurde, oder eines Helden, der durch den Biss eines verrückten Insekts in New York entstand, wurde unser Held vom Himmel aus nach Bethlehem geschickt und in einer Krippe geboren. Er kam einzig und allein auf die Erde, um uns alle vor dem Bösen zu retten, der finsterer ist als jeder ausgedachte Comic-Bösewicht. Dieser Superheld hieß Jesus Christus.


      Wahrhaft heldenhaft


      Jesus war kein typischer Superheld. Er trug weder Umhang noch Anzug. Er hatte weder ein Logo auf der Brust noch wurde er in einen Lichtkegel getaucht. Er hatte keinen klugen, gewieften Kameraden mit einem griffigen Slogan. Auch versuchte er nicht, seine Identität zu verheimlichen, um sich oder seine Familie zu schützen. Er sprach mutig aus, wer er ist, und fürchtete sich nicht vor der Gefahr, die ihm und seinen Freunden später drohte.


      Jesus wusste, wozu er auf der Erde war. Es war nicht so, dass er erst einmal herauszufinden versuchte, was Gott sich eigentlich für sein Leben ausgedacht hatte. Jesus verließ den Himmel und wusste haargenau, was er tun sollte. Er wusste alles, was mit ihm geschehen würde – und kam trotzdem. Er hatte nicht die Merkmale eines typischen Superhelden, sondern verkörperte etwas völlig anderes: Er war die Kraft höchstpersönlich. Er war die Tapferkeit. Er war die Selbstlosigkeit. Er war das Mitgefühl. Er war die Liebe. Alles, was er tat und alles, was er sagte, war die Definition dieser Eigenschaften.


      Wenn du also das nächste Mal ins Kino gehst, um den neuesten Sommer-Kassenschlager über einen Netze spinnenden, schneller als ein Pfeil fliegenden, bemantelten Kreuzritter anzusehen, dann denk dran: Die Welt hat keinen schillernden Superhelden – sie hat dich und mich. Vielleicht sind wir das Jesus-Ähnlichste, was manche Leute je in ihrem Leben sehen.


      Deshalb sind wir dazu berufen, stark und tapfer und selbstlos und mitfühlend und liebevoll zu sein. Wir sind dazu berufen, uns für die Gerechtigkeit einzusetzen, für die Schwachen zu kämpfen, die Armen liebevoll zu unterstützen und den Kranken zu helfen. Wir sind dazu berufen, Helden zu sein.


      Bist du bereit? Ich hoffe sehr, dass ich es bin.


      

    

  


  
    
      


      Kelli


      IN DIE FREIHEIT AUSBRECHEN


      Von außen betrachtet hatte ich alles, was man sich wünschen kann. Als Studienanfänger spielte ich bereits in der Frauen-Basketballmannschaft in der ersten Uniliga der USA. Zuvor hatte ich an der Schule eine Bilderbuchkarriere im Basketball hingelegt: Meine Mannschaft hatte die Meisterschaften meines Bundesstaates gewonnen und ich war als beste Spielerin des Bundesstaates ausgezeichnet worden. Mein Universitätsstudium konnte ich vollständig mit einem Basketballstipendium finanzieren.


      Das war noch nicht alles. Ich hatte das Abi als Jahrgangsbeste gemacht und war auch im Studium richtig gut.


      Doch tief im Innersten hatte ich unerfüllte Bedürfnisse. Ich fühlte mich getrieben, ein perfekter Mensch sein zu müssen. Denn ich war mir sicher, dass ich innerlich voller Fehler war. Und ich sehnte mich nach einer Beziehung, in der ich ganz ehrlich und authentisch sein durfte. Ich wünschte mir jemanden, dem ich mein wahres Ich zeigen konnte.


      Unsicherheit


      Die Gelegenheit für eine Freundschaft bot sich, als ich eine andere Sportlerin an der Uni kennenlernte. Wir wurden beste Freundinnen. Ich fühlte mich richtig wohl bei Erica. Es war kein Druck da, ihr irgendetwas vorzuspielen, was ich in Wahrheit nicht war, darum verbrachten wir bald den ganzen Tag miteinander.


      Doch dann passierte das Unerwartete. Die Beziehung wurde körperlich. Das hatte ich noch nie erlebt.


      Ich spürte, dass mein Verlangen nach Annahme und Sicherheit von Erica gestillt wurde, jedoch plagten mich Schuldgefühle, denen ich nicht ausweichen konnte. In mir tobte ein Kampf – ich wollte es eigentlich nicht tun, tat es aber dennoch.


      Die Beziehung – einschließlich des sexuellen Aspekts – dauerte ungefähr ein Jahr lang an. Dann bekam Erica Interesse an einem anderen Mädchen. Die Trennung machte mich völlig fertig. Ich fühlte mich wie der letzte Dreck.


      Später freundete ich mich mit Megan an, die an Jesus glaubte, so wie ich. Die Freundschaft wurde enger. Doch wieder: zu eng. Die Beziehung entwickelte sich bis an einen Punkt, der nicht gut war.


      Wir erkannten beide, dass es nicht in Ordnung war, und versuchten aufzuhören, schafften es aber nicht. Ich fühlte mich machtlos – wusste jedoch nicht, wie ich da rauskommen sollte. Ich betete und bat Gott, mich zu verändern, doch das half offensichtlich nicht.


      Am Boden zerstört


      Durch den Uniabschluss wurden Megan und ich schließlich getrennt, da ich nach Belgien zog und dort in einer Frauen-Profimannschaft Basketball spielte. Ich betrachtete es als Neuanfang. Und in den sieben Monaten, die ich dort war, erlebte ich, dass ich Gott näher kam und dass ich lernte, ihm mehr zu vertrauen. Meine Freundschaften zu anderen Frauen blieben rein, und ich war zuversichtlich, dass ich keine ungesunden Beziehungen mehr haben würde.


      Anschließend zog ich nach Israel, wo ich in einer besseren Liga spielen konnte. Meine Einsamkeit in der neuen Umgebung führte mich bald wieder an eine Stelle, die ich eigentlich nie wieder erreichen wollte. Ich war frustriert. Ich hatte geglaubt, jetzt alles im Griff zu haben. Ich wollte diese Beziehungen nicht mehr, wusste aber nicht, wie ich da wieder rauskommen sollte.


      In der Sommerpause flog ich heim, ich war am Boden zerstört. Dort fing Gott an, in mein Herz hineinzusprechen: Ich sollte mich bei „Athletes in Action“ (AIA)*, einem Zweig von „Campus für Christus“ melden. Ich hatte den Eindruck, dass Gott mir ans Herz legte, in die Basketballmannschaft von AIA einzutreten. Diese Mannschaft fährt durchs ganze Land, die Spieler erzählen von ihrem Leben mit Gott und sie spielen gegen Mannschaften aus der obersten Uniliga.


      Es war riskant. Ein paar Jahre zuvor war ich schon mal bei AIA gewesen. Jedoch hatte ich die Leute dort damals nicht im Guten verlassen und sie kannten meine Versuchung. Dennoch bohrte Gott weiter, ich solle dort anrufen. Schließlich war mir klar, dass ich gehorchen musste. Ich wählte die Nummer und rechnete schon mit einer Absage.


      Annahme


      Zu meinem Erstaunen nahm die Mannschaft mich auf. Schon bald befand ich mich auf dem dreiwöchigen Trainingscamp zur Vorbereitung auf die Tournee. Mir wurde klar, dass ich noch eines tun musste: den anderen Spielerinnen meine fehlerhafte Vergangenheit bekennen.


      Es war das Furchtbarste, was ich je getan habe. Ich war mir sicher, dass meine Kameradinnen mich verstoßen würden. Doch stattdessen passierte etwas, worüber ich nur staunen konnte. Jede einzelne nahm mich in den Arm und zeigte mir, dass sie mich trotzdem lieb hatte. Durch die Reaktion der Frauen erfuhr ich etwas von Gottes Liebe zu mir.


      Die Tournee war ein großartiges Erlebnis und ein echter Wendepunkt in meinem Kampf. Zum ersten Mal erkannte ich, wie unglaublich wichtig es ist, dass mir andere Christen beistehen. Obwohl ich wusste, dass mein Problem nicht auf der Stelle verschwinden würde, gab es doch einen Ausweg, weil meine Freunde für mich kämpften und ich vor ihnen Rechenschaft ablegte.
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      Mit diesen Erlebnissen im Gepäck zog ich ins Zentrum von AIA ein, wo ich in einer sicheren christlichen Gemeinschaft heil werden und im Glauben wachsen konnte. Dort erkannte ich nach und nach, dass meine ungesunden Beziehungen immer mit einer emotionalen Abhängigkeit angefangen hatten. Jedes Mal war die andere Frau zuerst meine beste Freundin geworden, und zwar so eng, dass ich jede andere Person aus meinem Leben ausgeschlossen hatte. Deshalb bestand ein Aspekt meiner Heilung darin, dass ich nun darauf achtete, mehrere „gesunde“ Freundschaften zu pflegen.


      Ich bekam auch einen Teilzeitjob bei einem Frauen-Basketballprogramm an einer nahegelegenen Universität. Es war ein Geschenk mitzuerleben, wie drei Spielerinnen und eine Assistenztrainerin ihr Herz für Jesus öffneten. Gott gebrauchte mich. Er zeigte mir, dass ich nicht der letzte Dreck bin.


      Heilung


      An dieser Stelle in meinem Leben spüre ich nun so viel Frieden, Freude und Freiheit wie nie zuvor. Ich weiß, dass für jeden Menschen der einzige Weg aus der Sünde heraus Jesus ist.


      Es ist überhaupt nicht einfach. Mir ist klar, dass ich möglicherweise über Jahre hinweg einen ständigen Kampf führen muss. Doch ich weiß, dass Gott die Antwort ist und dass die Leute, mit denen ich Beziehungen geführt habe, es sicher nicht sind.


      Allen, die vielleicht mit ähnlichen Sex-Verlockungen zu kämpfen haben, gebe ich diesen Rat: Such dir jemanden, vor dem du dich öffnen kannst und erzähle ehrlich, was los ist. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es unmöglich ist, ganz allein aus solchen Beziehungen rauszukommen.


      Für mich fasst der Text, der in 1. Korinther 6,9–11 steht, die ganze Sache ziemlich genau zusammen. „Habt ihr vergessen, dass für Menschen, die Unrecht tun, in Gottes neuer Welt kein Platz sein wird? Täuscht euch nicht: Wer verbotene sexuelle Beziehungen eingeht, andere Götter anbetet, die Ehe bricht, wer sich von seinen Begierden treiben lässt und homosexuell verkehrt, wird nicht in Gottes neue Welt kommen; auch kein Dieb, kein Ausbeuter, kein Trinker, kein Gotteslästerer oder Räuber. Und all das sind einige von euch gewesen. Aber jetzt sind eure Sünden abgewaschen. Ihr gehört nun ganz zu Gott; durch Jesus Christus und durch den Geist unseres Gottes seid ihr freigesprochen.“ (Hfa)


      Ich weiß, dass ich früher in diese Aufzählung reingehört habe. Doch jetzt hat mich mein Erlöser rausgeholt, ich gehöre ganz zu Gott.


      


      
        
          * im deutschsprachigen Raum heißt der Zweig »Athleten in Aktion«.

        

      

    

  


  
    
      


      ENDE DER SUCHE


      Ich bin so hungrig


      nicht nach Essen sehne ich mich


      Ich hungere nach dem Platz


      an den ich gehöre


      Ich suchte an einem Ort


      und blieb ein Weilchen dort


      doch fühlte mich so unsicher


      wie ein kleines, dummes Kind


      Zum nächsten Ort


      Ging ich drum weiter


      Da blieb ich stehen


      wurde noch mehr runtergezogen


      Den dritten Ort fand ich


      und wollte verweilen


      Doch das Glück verging


      Dauerte nur wenige Tage


      Ich blieb bei mir


      Mein einziger Freund war ich selbst


      Doch fand ich einen vierten Ort


      an dem meine Suche enden sollte


      Bei meinem neuen Freund


      fehlte nichts


      Ich kann auf ihn zählen


      er hört immer zu


      Er half mir, alles Falsche loszuwerden


      Mein neuer Freund heißt einfach Gott


      von Barbara Mann (verfasst mit 14 Jahren)


      

    

  


  
    
      


      Jennifer A. Heck


      MEIN MÄRCHEN


      Bekleidet mit einem Seidenkleid und geschmückt mit kostbaren Juwelen lehnte ich am steinernen Fensterrahmen des hohen Turmes und blickte herab auf das Königreich. Ich sann nach, wann wohl mein Märchenprinz kommen würde, um mich zu betören. Mein Haar glänzte, meine Juwelen schimmerten und meine Schönheit blendete jeden, der mich ansah.


      Ich war eine Prinzessin.


      In Wirklichkeit war ich ein fünfjähriges Mädchen, das in vollen Zügen träumte. Ja, als kleines Kind erfüllte meine Fantasie mein ganzes Denken und entführte mich ins Märchenland. Aus einem Holzverschlag im Garten wurde mein Schloss und ein ausgeblichenes altes Nachthemd verwandelte sich in ein bezauberndes Gewand, das nur eine Prinzessin tragen durfte. Ich hängte mir billige Plastikperlen um den Hals. Nach stundenlangem Spiel wurden daraus seltene Juwelen. Und natürlich lag das kleine zerschlissene Märchenbuch, das meine Liebe zu Märchen anfangs entfacht hatte, immer in meiner Nähe. Dieses Buch erzählte nicht nur die Geschichte vom Aschenputtel – es offenbarte auch eine Lebensgeschichte, die ich mir selbst so sehr wünschte.


      Kindheitsfantasie


      Als kleines Mädchen fiel es mir leicht, mich als Prinzessin zu betrachten. Ich rannte hinaus zu meinem Holzverschlag, streifte mir das Seidennachthemd über und ließ meiner Fantasie freien Lauf. Ich hatte viel zu tun. Diebe und Räuber durften auf keinen Fall in mein Königreich eindringen, deshalb verfolgte ich sie und verhängte Strafen. Auch Einladungen zu Königsbällen verlangten nach meiner kostbaren Zeit und ich sagte meist zu. Schließlich sollte eine Prinzessin auch immer viel zu tun haben. Wenn jedoch die Aktivitäten einmal ruhten, lehnte ich mich ans Schlossfenster und fragte mich, ob mein Prinz jemals kommen würde.


      Ich wartete und wartete, doch er kam nicht. Da beschlich mich der Zweifel. Ich wurde größer, und als ich eines Tages in den Spiegel schaute, fragte ich mich: Wo ist die schöne Prinzessin geblieben? Mit jedem Geburtstag fiel es mir schwerer, den Holzverschlag als Schloss zu sehen und das Nachthemd nicht als ausgeblichen und viel zu klein zu betrachten. Vielleicht war das Leben doch nur ein normales Leben, vielleicht gibt es Prinzessinnen nur im Märchenbuch …


      Doch eines schönen Sommerabends, als ich 15 war, wurden mir die Augen geöffnet und ich erkannte, worum es bei einem echten Märchen wirklich geht. Ich schaute zum tausendsten Mal einen Aschenputtel-Film an, jedoch fiel mir an diesem Abend etwas auf. Der Königssohn in seiner schimmernden Rüstung fand endlich das Aschenputtel und wollte ihr den Heiratsantrag machen. Aschenputtel jedoch sah völlig anders aus. Sie war über und über mit Schmutz und Asche bedeckt; ihr Haar war ganz zerzaust; ihre Fingernägel hatten schmutzige Ränder. Aschenputtel hätte eigentlich elegant und schön sein sollen, vor allem in diesem entscheidenden Moment. Schmutzige Kleidung und zerzauste Haare passten hier überhaupt nicht. Doch schien Aschenputtels Aussehen den Prinzen gar nicht zu stören. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, rettete er sie und machte sie zu seiner Prinzessin.


      Das märchenhafte Happy End


      In diesem Augenblick geschah etwas mit mir. Auf einmal wurde ich stutzig und erkannte, dass ich dieses Mädchen bin, schmutzig von Kopf bis Fuß – nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Ich hatte versucht, meinen hässlichen Zustand mit einem alten verwaschenen Nachthemd und spröden Perlen zu verdecken, machte damit aber bloß einen noch erbärmlicheren Eindruck. Ich war alles andere als schön und hatte keine Ahnung, wie wichtig dieser Moment in meinem Leben war.


      Denn vor mir stand kein Prinz – vielmehr ein König. Und nicht nur irgendein König, sondern der König aller Könige. Jesus Christus, in der Pracht seiner Majestät und seiner Heiligkeit, war der absolute Gegensatz zu mir. Doch scheinbar hinderte mein Zustand ihn nicht daran, sich mir zu nähern und mir Liebe zu schenken. Jesus verließ sein Zuhause, seinen Thron und seine Familie, um in ein fernes Land zu kommen und eine Braut zu suchen. Er wählte mich.


      Hier stand Jesus vor mir und bot mir die Chance meines Lebens an – dass ich sauber und neu werden kann, dass mir vergeben ist. Er bat mich, seine Braut zu werden und in einer königlichen Beziehung zu ihm zu leben. In diesem Augenblick wurde ich zur Prinzessin. Mein Märchen wurde Wirklichkeit.


      Jesus kannte meine tiefsten Wünsche und Sehnsüchte. Er erfüllte sie. Er schenkte mir das wunderbarste aller Geschenke: mein eigenes Märchen. Was wünscht sich ein Mädchen mehr? Jahrelang hatte ich nicht mehr an Märchen geglaubt – aber nur, weil ich an den falschen Stellen gesucht hatte. Mit Jesus erlebe ich die größte Liebesgeschichte aller Zeiten. Der Einzige, der überhaupt zählt, hat mich als Braut ausgesucht. Er hat mein ausgeblichenes, viel zu kleines Nachthemd gegen ein edles Leinenkleid ausgetauscht, das hell und sauber ist. Ich habe die Plastikperlen, die mir einst teure Schätze waren, gegen Gold, Silber und wahrhaft wertvolle Steine eingetauscht. Ich bin gesegnet mit der Liebe, die nicht bloß von einem wunderschönen Prinzen stammt, sondern vom allerheiligsten und allerschönsten König der Könige.
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      Mein Bräutigam liebt mich. Er hat mich ausgesucht. Ich bin sein Schatz und eines Tages wird er wiederkommen, um mich zu holen. Ja wirklich: Ohne Vorwarnung wird sich eines Tages der Himmel öffnen und mein Märchenprinz wird auf seinem edlen weißen Ross von Osten herbeireiten. Er wird mich umfassen, mich emporheben und nach Hause bringen – genau wie im Märchen. Und wir werden nicht sterben, wir werden leben – in Ewigkeit!


      Das Beste daran ist, dass meine Geschichte nicht bloß ein Märchen ist. Sondern sie ist meine Hoffnung und ein Versprechen! Sie ist wahr.

    

  


  
    
      


      Joseph Rojas (Seventh Day Slumber)


      KAMPF GEGEN DIE SUCHT


      Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich mit meinem Vater in einem Boot saß, das mitten auf einem blauen See fuhr. Ich spürte den sanften Wind, der mir um die Nase blies, und hörte die Vögel um uns herum singen. Der Tag war wie geschaffen zum Angeln, nichts trieb uns zur Eile.


      [image: Sprechblasen_Sonstiges.indd]


      Ich hielt meine Rute ins Wasser und wartete auf den großen Fang, nebenher unterhielten mein Vater und ich uns über Sport. Schließlich zerrte etwas an meiner Schnur. Mit der Hilfe meines Vaters zog ich einen Fisch aus dem Wasser. Als ich den Kopf hob, sah ich meinen Vater lächeln, weil er so stolz auf mich war. Da konnte ich nicht anders: Ein Strahlen machte sich auf meinem ganzen Gesicht breit.


      Da stieß mich plötzlich jemand an und riss mich aus den Gedanken. Ich schlug die Augen auf und sah den vertrauten Strom an Mitschülern, die an mir vorbei in die Schule liefen. Mit einem tiefen Seufzer stieß ich mich von der Wand ab und ging zum Unterricht. Die schöne Erinnerung an den Tagtraum blieb jedoch noch ein Weilchen haften.


      Ich war ein Außenseiter


      Die einzigen Erinnerungen, die ich an meinen richtigen Vater habe, sind, wie er meine Mutter schlug. Er verließ uns, als ich drei Jahre alt war, und meine Mutter musste ab diesem Zeitpunkt an zwei Arbeitsstellen arbeiten, um über die Runden zu kommen. Nie hatte ich erlebt, wie es sich anfühlt, einen Vater im Leben zu haben.


      Aufgewachsen war ich als der dicke Junge, der nie in die Mannschaften gewählt wurde. Niemand hatte mir je beigebracht, wie man einen Football wirft oder einen Baseball fängt. Nie hatte ich das Gefühl dazuzugehören.


      Mit zwölf Jahren fühlte ich mich so wertlos, dass ich keinen Grund mehr sah, am Leben zu bleiben. Ich hatte es satt, verletzt zu werden. Ich wollte den Schmerz für immer weg haben. Mein Leben zu beenden war da eine gute Lösung. Dann würde ich dieses Leben, das ich führte, nicht mehr ertragen müssen.


      Doch ich schob diesen Gedanken ganz weit nach hinten. Im Laufe der Zeit fand ich eine Clique, in die ich reinpasste. Wir waren alle Außenseiter, die Anerkennung und Bestätigung suchten. Diese fanden wir in Drogen, Alkohol und Zusammenstößen mit den Gesetzeshütern. Unser Motto war: Wenn wir nicht in die Cliquen der guten Jugendlichen passen, dann zeigen wir halt, wie böse wir sein können.


      Mit 14 probierte ich meine erste Dosis Kokain. Mit 15 oder 16 verkaufte ich Drogen. Mit 18 hatte ich das Gefängnis schon von innen kennengelernt. Mit 20 war ich ein Verbrecher.


      Ich kam ins Gefängnis, wurde aber nach sechs Monaten wieder freigelassen. Wieder daheim geriet meine Kokainsucht immer mehr außer Kontrolle. Ehe ich mich versah, hatte ich einen täglichen Verbrauch von 400 bis 500 Dollar. Ich rauchte Kokain, sniffte es und warf mir Pillen ein. Dazu trank ich sehr viel und tat alles, um den Schmerz zu betäuben.


      Ich brauchte die Drogen so dringend, dass ich sogar meine eigene Mutter beklaute. Es brach ihr das Herz. Sie arbeitete so schwer, um uns mit allem Nötigen zu versorgen. Sie wollte mir so gern helfen. Ein paar Jahre zuvor hatte sie angefangen, in eine Gemeinde zu gehen und hatte ihr Leben Jesus gegeben. Viele Male hatte sie versucht, mich mit in die Gemeinde zu nehmen. Sie sagte, Gott könne mein Leben verändern. Ich antwortete ihr, dass es keinen Gott gebe. Ich wollte die Wahrheit nicht hören.


      In meinem Inneren machten sich Schuldgefühle immer lauter bemerkbar. Ich schaute in den Spiegel und sah das Spiegelbild eines Menschen, den ich hasste.


      Mann, du bist wertlos. Absolut gar nichts wert. Die Leute haben’s dir schon gesagt und genau das bist du. Du bist ein Drogensüchtiger. Du hast sogar deine eigene Mutter beklaut, du Loser.


      Am Tiefpunkt angekommen


      Ich beschloss, mir das Leben zu nehmen. Ich besaß genug Kokain, um mein Herz zum Stillstand zu bringen. Diesmal gab es kein Zurück, mein Entschluss stand fest.


      Mein Plan war, eine Überdosis zu nehmen, während meine Mutter arbeiten war. Mein Bruder würde heimkommen und mich tot auffinden. Mein Körper würde leblos sein, lange bevor meine Mutter heimkäme.


      Ich nahm das Kokain und mein Herz fing an, immer schneller zu schlagen. Das Ende war in Sicht, aber das machte mir nichts aus. So sehr hasste ich mich.


      Dann öffnete sich die Tür. Meine Mutter! Sie war früher heimgekommen. Dass sie das mitansehen musste, war das Allerletzte, was ich wollte. Doch die Sache war schon am Laufen. Ich konnte die Zeit nicht mehr zurückdrehen.


      Stärker als die Sucht


      Ich sackte in die Knie, als die Drogen Macht über meinen Körper bekamen. Mein Leben begann sich aufzulösen. Meine Mutter schrie und flehte Gott an, mein Leben zu retten. Auf wundersame Weise traf innerhalb kürzester Zeit ein Krankenwagen ein.


      Während die Sanitäter mich zu retten versuchten, spürte ich eine unerklärliche Macht. Ich wusste, dass es Gott war. Ich kann das nicht erklären, aber ich wusste einfach, dass Jesus Christus lebt. Ich wusste, dass er an der rechten Seite des Vaters sitzt.


      Plötzlich wollte ich nicht mehr sterben.


      „Jesus, rette mich“, schrie ich laut.


      Das meinte ich ernst. Ich beschloss, nicht mehr zurückzugehen.


      Seit ich Jesus mein Leben gegeben habe, ist nicht immer alles eine Schönwetter-Segeltour. Kurz gesagt: Ich muss kämpfen. Drogenabhängigkeit ist ganz schön mächtig.


      Kokain war mein ganzes Leben. Es war alles für mich. Der Teufel liebt solche Abhängigkeit. Sie hat Macht. Aber Gott ist viel, viel mächtiger als jede Sucht.


      So verrückt zu glauben


      Wir dienen einem mächtigen Gott. Ich glaube, wenn wir es mal ernsthaft in die Seele eindringen lassen, wie mächtig unser Gott ist, dann können wir alles besiegen. Wenn ich Philipper 4,13 lese, bin ich so verrückt zu glauben, dass ich alles tun kann durch Christus, der mir Kraft gibt.


      Es ist, wie wenn ein Vater sagt: „Sohn, an deinem Geburtstag gehen wir mit dir in die Kinderpizzeria.“ Wenn er noch klein ist, macht sich der Sohn keine Gedanken darüber, wie er dorthin kommt oder ob seine Familie dafür genug Geld hat. Er weiß einfach, dass sein Papa gesagt hat, er geht am Freitag in die Kinderpizzeria, darum wird es so sein.


      Diese Zuversicht bekomme ich, wenn ich diesen Bibelvers lese. Er sagt, dass wir durch Christus alles tun können. Wenn ich diesen Vers lese, ist es so. Ich mache mir um den Rest keine Gedanken. Ich weiß einfach, dass Papa es gesagt hat. Das ist alles und es reicht mir.


      Als ich Jesus in mein Leben reinließ, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass mich jemand ausgesucht hatte. Zum ersten Mal spürte ich die Liebe eines Vaters, nach der ich mich mein Leben lang gesehnt hatte. Endlich fühlte ich mich angenommen – und wusste, dass ich nie wieder in meinen alten Lebensstil zurückfallen werde.

    

  


  
    
      


      DER ALBTRAUM VOR MEINER TAUFE


      Die Dunkelheit der schaurigen Nacht drückt mir schwer aufs Gemüt. Die Luft ist dick und stinkt nach fauligem Abfall. Mein Körper fällt auf den feuchten Boden, meine Gedanken geraten in Verwirrung. Ich kann mich weder bewegen noch sprechen. Die Angst vor dem Tod übermannt mich allmählich. In der Ferne höre ich Stimmen, doch der Schrei bleibt mir im Halse stecken. Irrsinn macht sich breit, die Realität verlässt mich.


      Plötzlich höre ich eine sanfte, klare Stimme sprechen: „Bist du bereit?“ Ich gerate in Panik, denn mein Bewusstsein fängt an zu schwinden. Eine kleine Träne kullert mir über die Wange, als mir das Wort „Hilfe“ in einem fast unhörbaren Flüstern über die Lippen kommt.


      Mit einem Ruck erwache ich und sitze aufrecht in meinem Bett, in Sicherheit. „Ein Albtraum“, sage ich erleichtert. Mein Puls rast und ich versuche, über den Traum nachzudenken. Mit scharfem Nachsinnen erinnere ich mich an alles.


      Mir wird klar, dass ich noch nicht für den Tod bereit bin und dass ich es ohne Christus niemals sein werde. Die Worte „Bist du bereit?“ hallen in meinen Gedanken nach. Nur Christus kann mich vorm Tod retten.


      Ich lege mich wieder hin mit der Entscheidung, mein Leben ganz und gar Jesus Christus zu schenken. In jener Nacht traf ich den Entschluss, mich taufen zu lassen, denn Gott hatte durch einen absolut realistischen Albtraum zu mir gesprochen.


      von Kristy M. Rotramel (verfasst mit 17 Jahren)


      

    

  


  
    
      


      Lacquen Davis


      MEINER ANGST TROTZEN


      Donnerstag, 7. Juli


      Heute ist der letzte Abend vor meinem ersten Missionseinsatz. Ich kann es nicht fassen! Ich fliege mit meinem Vater und sieben anderen Leuten aus unserer Gemeinde nach Ecuador. Ich bin die einzige Jugendliche, alle anderen sind Erwachsene.
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      Ecuador!! Ich kann noch nicht einmal die Sprache, habe weder Ahnung von der Kultur noch von den Leuten. Ich fürchte mich ein bisschen davor, in ein fremdes Land zu reisen. Aber was mir noch viel mehr Angst macht, ist, ein „Zeugnis“ von mir zu geben. Vor ein paar Wochen haben wir in der Gemeinde geübt, zu erzählen, wie wir Gott in einer bestimmten Situation erlebt haben – aber ich mag einfach nicht erzählen. Wenn ich an die Vergangenheit denke, kommt wieder der ganze Schmerz hoch und dann muss ich beinahe weinen. Warum soll ich mich in Ecuador vor die Leute hinstellen und das erzählen?


      Schon ein ganzes Jahr lang haben wir diesen Missionseinsatz geplant. Jetzt weiß ich nicht, ob ich wirklich mitwill. Ich habe heute mitbekommen, dass meine Schwester krank ist. Wenn ich weg bin, werde ich nicht erfahren, ob es ihr besser oder schlechter geht. Zehn Tage lang werde ich in einem komplett anderen Land sein! Ist es das wert? Ist es wert, den Kontakt zu meiner Schwester zu unterbrechen? Ist es wert, all diesen Ängsten zu trotzen? Ich könnte einen Rückzieher machen und einfach zu Hause bleiben. Macht es überhaupt was aus, ob ich mitfliege oder nicht? Ich bin ja bloß eine Jugendliche – was kann ich schon bewirken?


      Aber etwas in mir sagt mir ganz sicher, dass ich gehen soll. Vor einem Jahr habe ich mich dafür gemeldet. Ich habe das Geld dafür in Spendenaktionen zusammenbekommen. Ich weiß: Gott will, dass ich mitfliege. Ich muss nur all meine Ängste und Sorgen besiegen.


      Dienstag, 12. Juli


      Ich hab’s geschafft! Wir sind jetzt in Carpuela in Ecuador, mit unserer Missionarin Yolanda. Es ist überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich dachte, die Häuser hier wären wie Pappkartons. Stattdessen gibt es hier Städte und Dörfer wie bei uns.


      Gestern haben wir eine Rundfahrt gemacht und ich bekam viel vom Dorfleben hier zu sehen. Der Lebensstil unterscheidet sich extrem von unserem. Bei uns gibt es Arbeitsstellen und wir verdienen an einem Tag mehr Geld als die Menschen hier vielleicht in einem Monat oder einem ganzen Jahr verdienen! Die Kinder tun mir so leid. Sie laufen in zerlumpten Klamotten rum und haben nicht viel Geld. Alle Häuser sind so klein und viele haben weder Strom noch fließendes Wasser. Das ist einfach eine andere Welt.


      Zu unseren Aufgaben hier gehört, dass wir das christliche Zentrum Freedom Valley bei ein paar Arbeitsprojekten unterstützen. Die Hälfte unseres Teams hilft mit, eine Backsteinmauer um ein Bürogebäude herum aufzubauen, um es sicherer zu machen. Die andere Hälfte (meine Hälfte!) ist mit Putz- und Malerprojekten beschäftigt. Gestern haben wir Stühle und verschiedene Teile der Kirche geputzt. Heute streichen wir! Wir verpassen den langweiligen grauen Schreibtischen einen neuen Anstrich in den schönen Farben der ecuadorianischen Flagge: rot, blau und gelb. Obwohl meine Hand schon davon wehtut, drei Schichten Farbe auf jeden Schreibtisch zu pinseln, motiviert mich der Gedanke, dass die Kinder sich darüber freuen werden.


      Freitag, 15. Juli


      Mein absolutes Highlight dieser Reise war bisher das Treffen mit den Kindern von Compassion International. Durch die sprachliche Kluft war es schwer, sich mit ihnen zu verständigen. Könnte ich doch bloß besser Spanisch! Sie zeigten auf mich und sagten etwas, aber ich wusste nicht, was sie wollten. Ich sang einfach „Backe, backe Kuchen“ und spielte ein paar Kreisspiele mit ihnen. Sie sind so süß und liebenswert! Es macht mich total traurig zu wissen, wie arm ihre Familien sind. Ich werde ganz sicher noch lange an diese Kinder zurückdenken. Der Abschied wird mir schwerfallen.


      Wir sind schon fast am Ende unserer Reise und ich habe gemerkt, dass ich gar nicht die Ängste hatte, mit denen ich gerechnet hatte! Gott ist auf dieser Reise bei mir gewesen. Wir haben unsere Sketche aufgeführt, mit Menschen gebetet, mit Leuten gesprochen und unsere Arbeit getan … all das ohne Angst! Es ist wahr, dass Angst nichts weiter ist als eine Sache, die unwirklich ist, aber uns aktuell real erscheint. Und zu meinem Zeugnis: Ich brauchte es am Ende gar nicht zu erzählen. Das war eine Erleichterung für mich. Aber ich wäre bereit gewesen, es zu erzählen, und werde es auch zu jeder Zeit tun, wenn Gott es möchte. Gott hat meine Gedanken von den Sorgen weggelenkt. Er hat mir gezeigt, dass die Sachen nicht immer so schlecht werden, wie ich sie mir ausmale und dass ich keine Angst zu haben brauche.


      Sonntag, 17. Juli


      Diese letzten zehn Tage sind echt wie im Flug vergangen. Wir sind schon auf dem Rückweg. Ich vermisse die Kinder! Ich werde alles an Ecuador vermissen. (Na ja, alles bis aufs Essen.) Die Zeit in Ecuador war so schön und aufregend. Ich bin Gott auf dieser Reise viel näher gekommen, weil er für alle der Mittelpunkt war. Darum war es auch leicht, ihn besser kennenzulernen, ohne die normalen Ablenkungen des Lebens. Und ich bin eigentlich auch froh, dass ich die einzige Jugendliche im Team war. Ich glaube, wenn mehr Jugendliche mitgeflogen wären, wäre es zwar cool gewesen, aber es hätte mich abgelenkt. Auf diese Weise ist mein Blick mehr an Gott hängen geblieben.


      Noch eine schöne Sache war, das Zeugnis unserer Missionarin Yolanda zu hören. Yolanda hat nicht immer ein christliches Leben geführt – vor allem in ihrer Kindheit und Jugend. Daran habe ich erkannt, dass Gott nicht nur die Menschen gebraucht, die in der Vergangenheit ein perfektes Leben geführt haben.


      In den vergangenen zehn Tagen habe ich mich nicht als Missionarin gefühlt, doch ich weiß, dass wir in gewisser Weise trotzdem wie Missionare waren. Obwohl wir nicht die Sprache gesprochen und hier auch nicht viel Zeit verbracht haben, konnten wir den Menschen in Ecuador dennoch die Liebe Jesu zeigen. Das war das Allerwichtigste. Wir verkörperten Jesus durch unsere Taten und durch die Liebe, die wir ihnen nahebrachten.


      Ich bin bereit für den nächsten Missionseinsatz. Ich würde es genial finden, wieder nach Ecuador zu fliegen! Doch ich bin auch bereit für jedes andere Land. Wobei – eins muss ich klarstellen: für fast jedes andere Land. Ich glaube, wenn ich für einen Missionseinsatz in den Irak fliegen sollte, würde ich heulen. Aber selbst wenn ich es tun würde: Gott wäre bei mir und würde mir all meine Ängste nehmen.


      

    

  


  
    
      


      ERFÜLLT


      Meine Augen sind geschlossen,


      mein Herz ist schwer.


      In meinem Kopf toben Schmerz und Verwirrung.


      Meine Lippen bewegen sich, doch es kommt kein Wort heraus.


      Tränen kullern über mein angeschlagenes Gesicht.


      Nun bekomme ich Mut und Kraft,


      aus meinem Wimmern werden Worte.


      Und ich spreche:


      „Du, Herr, kennst mein Herz,


      Bitte nimm diese schwere Last,


      Ich kann sie nicht allein tragen.


      Bitte erfüll mich mit deiner Kraft und Wärme.“


      von Samantha Locke (verfasst mit 15 Jahren)


      

    

  


  
    
      


      Tekoa Miller


      WUNDERBARER RATGEBER


      Es war im Dezember meines letzten Schuljahres vor dem Abitur. Jeder fragte mich, was ich nach dem Abi im Mai machen wollte: An welche Hochschule würde ich gehen? Hatte ich schon eine Zusage? Was wollte ich studieren? Wo würde ich jobben? Die Fragen überrollten mich.
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      Tag für Tag machte ich mir Sorgen darüber, wie meine Zukunft aussehen sollte. Ich konnte keine Frage mit Gewissheit beantworten, die die Leute mir stellten. Dennoch wusste ich, dass ich sie eines Tages würde beantworten müssen. Ich beschloss, die ganze Sache aktiv anzugehen. Ich schaute mir Hochschulen an, verschaffte mir einen Überblick über den Arbeitsmarkt, schätzte Studiengebühren ab, informierte mich über verschiedene Tätigkeiten und grübelte nach, was ich wohl studieren könnte. Ich wusste, dass ich bald eine Entscheidung treffen musste, hatte jedoch keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte.


      Warum sagte Gott mir nicht einfach, was ich tun sollte? Warum konnte er nicht ein Plakat vor meinem Fenster herunterlassen mit Anweisungen für meine Zukunft? Warum gab er mir keinen Rat?


      An dieser Stelle fiel mir plötzlich auf, dass ich Gott noch gar nicht um Hilfe gebeten hatte. Ich hatte noch kein einziges Mal innegehalten um zu lauschen, was er mir wohl zu sagen hat.


      Ich spürte, wie Gott mich sanft an Jesaja 9,5 erinnerte: „Man nennt ihn: Wunderbarer Ratgeber, Starker Gott, Vater in Ewigkeit, Fürst des Friedens“ (EÜ). Gott ist mein wunderbarer Ratgeber und er möchte mir helfen, wenn ich ihn darum bitte. Ich muss bloß still werden und darf mir nicht zu schade sein, ihn zu fragen. Stattdessen hatte ich geglaubt, es allein zu schaffen und hatte versucht, mit Logik herauszufinden, was mein nächster Schritt sein sollte.


      Nach dieser Offenbarung sah ich noch immer kein Plakat vor meinem Fenster herabschweben. Gott sagte mir nicht mit akustisch vernehmbarer Stimme, an welche Hochschule ich gehen sollte. Vielmehr musste ich einfach lernen, meinem Ratgeber zu vertrauen. Denn ich weiß, dass ich mich mit ihm nicht verirren werde.
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      Meryl Herran


      ICH FÜHLTE MICH WIE EIN VERSAGER


      Sobald ich früh am Morgen die Schule betrat, wünschte ich, ich wäre wieder zu Hause. Ich hätte noch nicht einmal eine Krankheit vortäuschen müssen. Mein Magen krampfte sich unangenehm zusammen, während ich zuhörte, wie sich alle über ihre Noten austauschten, die sie beim Studiereignungstest geschrieben hatten. Dieser Test ist in den USA die grundlegende Voraussetzung für die Zulassung an einer Uni nach der Schule.


      Meine Freundin Mindy machte mich total verrückt. „Und? Welche Note hast du im Test geschrieben?“, fragte sie mit aufgeregt quietschender Stimme.


      Bevor ich auch nur eine Chance bekam, ausweichend zu antworten, fuhr sie mit ihrem nervigen Geplapper fort. „Ich war super!“, erklärte sie und posaunte ihre Note heraus, ohne dass ich danach gefragt hätte. „Wie war’s bei dir?“


      „Nicht so gut“, sagte ich leise und sah verstohlen zur Uhr – in der Hoffnung, dass der Lehrer gleich mit dem Unterricht anfangen würde.


      „Ach was, ich bin mir sicher, dass du auch gut warst“, antwortete sie.


      Mindys strahlendes, zuckersüßes Lächeln sorgte nur dafür, dass sich mein Magen noch mehr verkrampfte.


      Ich schwieg, ließ mich einfach auf meinen Stuhl fallen und öffnete den Reißverschluss meines Schulrucksacks. Um jeden Preis wollte ich das weitere Geschnatter über den Test vermeiden, aber ich konnte dem nicht entfliehen – weder im Klassenzimmer noch sonst wo. In der ganzen Schule gab es nur ein Thema: auf den Gängen, in der Cafeteria, auf dem Parkplatz. Es klang, als würde jeder nur mit den anderen Noten vergleichen. Ich war erleichtert, als der Schultag endlich geschafft war, ich heimgehen konnte und mir das nicht mehr anhören musste.


      Als Mama durch die Tür kam und sah, wie ich das Eis direkt aus der Packung löffelte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Ich erzählte ihr von meinen angeberischen Klassenkameraden.


      „Aber warum stört es dich, wenn ein paar von ihnen bessere Noten haben?“, fragte Mama. „Deine Note ist doch auch gut.“


      „Nicht gut genug“, seufzte ich, während ich voller Selbstmitleid meinen Löffel wieder im Schoko-Mandel-Eis versenkte. „Dieser Test bestimmt meine ganze Zukunft!“


      „Mach dir nicht so viel Druck, Schatz“, sagte Mama. „Ich weiß, wie viel du für den Test gelernt hast und mehr kannst du nicht tun.“


      „Nein!“ Energisch schüttelte ich den Kopf. „Ich werde den Test noch mal schreiben. Ich muss meine Note verbessern, und wenn es mich umbringt!“


      „Es gefällt mir nicht, wie sehr du dich unter Druck setzt“, antwortete Mama. „Versprich mir, dass du dir beim nächsten Mal von Gott helfen lässt, okay?“


      „Was meinst du damit?“, fragte ich.


      „Ich möchte, dass du dein Bestes gibst und es dann in Gottes Hände legst.“


      Du hast leicht reden, dachte ich und es ärgerte mich, dass es bei ihr so einfach klang. Scheinbar hatte sie vergessen, wie es wäre, wenn sie in meiner Haut steckte.


      „Ich will doch Tierärztin werden und brauche die richtige Note, um Medizin studieren zu können.“ Ich blieb hartnäckig. „Beten wird mir ja wohl kaum eine bessere Note bescheren.“


      Einen Moment lang saß Mama still da und überlegte. Dann sagte sie sanft: „Wenn du Gott um die Kraft und den Mut bittest, ihm zu vertrauen, und wenn du von Herzen glaubst, dass die Dinge am Ende so werden, wie er es will, dann fühlst du dich bestimmt viel besser.“


      Obwohl ich noch lange nicht überzeugt war, versuchte ich doch, Mamas Rat zu befolgen. In den Wochen vor der Prüfung redete ich mit meinen Freunden aus der Jugendgruppe über meine Prüfungsangst. Und jeden Abend las ich vor dem Schlafengehen in der Bibel und betete ungefähr so:


      „Wenn es dein Wille ist, Gott, gib mir bitte das Wissen und die Kraft, um in dieser Prüfung eine gute Note zu schreiben. Aber hilf mir bitte auch zu lernen, dass mein Leben immer dann ein gutes Leben ist, wenn ich dir vertraue und dich mit meinem ganzen Herzen und meiner ganzen Seele lieb habe.“
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      Schließlich war der große Tag da. Auf der Fahrt zur Prüfung fiel mir ein Vers ein, den ich vor Kurzem in der Bibel gelesen hatte: „Der Gott der Hoffnung aber erfülle euch mit aller Freude und Frieden im Glauben, dass ihr immer reicher werdet an Hoffnung durch die Kraft des Heiligen Geistes“ (Römer 15,13; LU). Ich atmete tief durch und schickte ein kurzes Gebet los, und da stieg in mir plötzlich ein tiefer Friede auf.


      Als ich den Prüfungsraum betrat, fühlte ich mich anders als bei meinem ersten Prüfungsversuch. Diesmal pochte mein Herz nicht, mein Magen krampfte sich nicht zusammen und meine Hände zitterten nicht vor Angst. Vielmehr fühlte ich mich erstaunlich ruhig, denn ich wusste: Egal, welche Note ich in dieser Prüfung – oder in jeder anderen Prüfung – schreibe, meine Zukunft liegt in den Händen eines liebenden Gottes, dem ich absolut vertrauen kann.

    

  


  
    
      


      Melissa Hill


      KOPFWEH, INSEKTENSTICHE UND HUNGER


      „Wir fasten am Samstag. Faste du doch auch mit!“, sagten meine Freunde.


      Schweigen.


      „Ich bete mal drüber“, sagte ich.


      Alle machen’s!


      Ich war auf einem Sommer-Missionseinsatz und meine Teamkameraden hatten beschlossen, für die nichtgläubigen Familien, bei denen wir untergebracht waren, zu beten und zu fasten.


      Meine Antwort klingt vielleicht so, als hätte ich Angst gehabt oder als hätte ich nicht einen Tag für Jesus aufs Essen verzichten wollen. Das stimmt jedoch nicht.


      Sicherlich war ich nicht gerade erpicht darauf, einen Tag lang nichts zu essen. Ich mag Essen. Hunger dagegen mag ich nicht. Außerdem löst Fasten bei mir manchmal Migräne aus und das macht keinen Spaß. Dennoch schwieg ich nicht wegen all dieser Gründe, sondern weil ich weiß, dass Fasten eine Sache zwischen mir und Gott sein soll. Ich möchte nie nur deshalb fasten, weil es mir jemand befiehlt oder weil mir jemand Druck macht. Ich möchte fasten, wenn Gott es mir ans Herz legt.


      Viel zu oft versuche ich, etwas Gutes zu tun, nur weil es alle anderen auch machen und weil es eine gute Tat ist. Ich vergesse dabei, dass Gott solche Sachen sehr ernst nimmt. Gott nimmt das Fasten nicht auf die leichte Schulter; in seinen Augen ist es nicht etwas, was man aus einer Laune heraus entscheidet, weil man „grad Bock drauf hat“. Es geht nicht darum, was die anderen Leute denken. Ich möchte versuchen, mich selbst aus Gottes Blickwinkel zu betrachten.


      Darum betete ich: „Gott, ich will dich ehren. Ich will dir zeigen, wie sehr mir meine Gastfamilie am Herzen liegt und dass ich mein Gebet für sie sehr ernst meine. Ich möchte meine Bedürfnisse für die Bedürfnisse der anderen opfern. Mein Team will am Samstag fasten. Möchtest du, dass ich auch mitfaste?“


      Ich wartete, schrieb ein paar Gedanken auf und dachte nach. Auf welche Sache, die mir wichtig ist, könnte ich verzichten? Welcher dringende Wunsch wird mich dazu bringen, für meine Gastfamilie zu beten?


      Mehr als ich erwartet hatte


      Durch diese Gebetszeit zeigte Gott mir ein paar Sachen, an denen ich hänge – auf die ich ein paar Tage lang verzichten sollte. Ehrlich gesagt war es nicht das, was ich hören wollte. Ich hätte gern von ihm gehört: „Ach, lass mal gut sein. Ich sehe dein Herz an, du kannst ruhig essen.“ Stattdessen spürte ich, wie der Heilige Geist mir ans Herz legte, am Samstag mit meinem Team zu fasten. Aber nicht nur das. Ich spürte auch, wie Gott mich dringend bat, das ganze Wochenende auf mein Mückenspray, meine Mückenstichsalbe und mein Schmerzmittel zu verzichten. Mir blieb der Mund offen stehen.
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      „Aber Herr, ich habe allein auf meinen Beinen bestimmt schon 25 Mückenstiche! Und wenn ich wieder Kopfweh bekomme, wozu bin ich dann noch nütze? Ich muss mich doch für dich fit halten! Ich muss doch dafür sorgen, dass das Jucken und die Schmerzen mich nicht von meinem Einsatz für dich abhalten!“


      Ich … wozu bin ich nütze? … Ich muss … mein Einsatz für dich … Ich stockte. War ich bekloppt? Mit wem redete ich da eigentlich? „Mein Einsatz für dich“? Wie arrogant! Nur wenn Gott in mir wirkt, kann ich überhaupt irgendetwas schaffen. Meine eigene Dummheit traf mich wie eine Ohrfeige.


      Also schluckte ich meinen Stolz und meine Angst hinunter und willigte ein. „Na gut, ich mach’s.“


      Hingabe und Opfer


      Nun fragst du bestimmt, wie es ausging.


      Ich erzählte meinen Teamkameraden, dass ich mitfasten würde, aber ich erzählte ihnen nichts von den anderen Sachen. Ich habe nie jemandem davon erzählt. Es war eine Sache zwischen mir und Gott. Ich wollte mich nicht selbst loben und wollte auch nicht wirken, als müsste ich die anderen noch übertrumpfen. Mein Ziel war, Gott zu gehorchen und ihm zu zeigen, dass meine Hingabe und mein Opfer echt sind.


      Ich tat es also. So gern hätte ich es den anderen erzählt. Es war nicht einfach. Meine Beine juckten und mein Kopf schmerzte. Jedoch nicht annähernd so stark, wie ich erwartet hätte. Gott zeigte mir, dass er derjenige ist, der sich um mich kümmert. Er ist es, der meine Schmerzen wegnimmt und mir hilft, das Leben zu meistern. Jedes Mal, wenn meine Mückenstiche juckten oder mein Kopf schmerzte, erinnerten sie mich daran, dankbar zu sein: für die wunderbaren Dinge, die Gott in meinem Leben tut und für die fantastischen Möglichkeiten, die er mir schenkt.


      Und ich dachte auch ans Beten. Ich betete lang und intensiv. Ich zeigte Gott mein Herz und bat ihn, durch seine Macht zu wirken. Weil ich mich vor Gott verletzlich gemacht hatte, konnte er in meinem Leben und im Leben anderer Menschen wirken.

    

  


  
    
      


      LA Symphony; Cookbook


      DURCH DEN TOD DAS LEBEN ANSCHAUEN


      Betäubt. Anders kann ich nicht beschreiben, wie ich mich fühlte. Ich war nicht wütend auf Gott, zweifelte und haderte nicht. Ich stellte mir nicht die Frage: „Warum ich?“ Ich war nicht verwirrt, weil alles auf einmal passierte. Sondern war einfach nur: betäubt.


      Ich saß im Wartezimmer des Krankenhauses. Mein bester Freund und Bandkollege Uno lag dort. Während einer Europatournee im Sommer war er krank geworden. Untersuchungen zeigten, dass er die seltene Krankheit namens Guillain-Barré-Syndrom hatte, die ihn fast das Leben kostete. Ein anderer Bandkollege, Joey, hörte, dass sein Großvater gestorben war und flog heim nach Afrika, um bei seiner Familie zu sein. Als ob das nicht schon genug gewesen wäre, war auch mein Vater ins Krankenhaus gekommen. Das war vermutlich das Schlimmste für mich. Er hatte einen Herzinfarkt gehabt.


      Mein Vater war für mich immer die größte Stütze gewesen. Ich hatte ein sehr gutes Elternhaus, was mittlerweile schon selten geworden ist. Ich spürte die Kraft meines Vaters in unserer Familie; er leitete wirklich unsere Familie. Er war ein sehr guter Mann.


      Mein Vater beeinflusste mich auf vielerlei Weise, auch musikalisch. Als Jugendlicher konnte mein Vater ein neues Instrument in die Hand nehmen und innerhalb von zwanzig Minuten etwas darauf spielen. Er hatte es einfach drauf.


      Als Kind wollte ich immer etwas mit Kunst machen. In der Oberstufenzeit kam ich jedoch allmählich mehr zur Musik. Ich wollte etwas tun, was die Welt verändert, und nicht nur etwas für mich. Dabei bekam ich das Gefühl, dass die Musik mir den Weg dafür bietet. Was ich heute erreicht habe, dass ich Mitglied von LA Symphony bin, verdanke ich meinem Dad.


      Wenn es an der Zeit ist


      Eine Woche, nachdem mein Vater ins Krankenhaus gekommen war, verstarb er. Mitten in diesen Geschehnissen blieb das Gefühl der Taubheit. Ich weinte viel, erkannte aber gleichzeitig, dass mein Vater nie Angst vor dem Tod gehabt hatte. Er hatte gesagt: „Wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich von hier verschwinden. Ich werde beim Herrn sein.“ An diese Worte klammerte ich mich, um die schwere Zeit zu überstehen.


      Der Tod ist ein Teil vom Leben. Das habe ich durch all diese Sachen gelernt. Selbst wenn mein Vater erst in 10 oder 15 oder 20 Jahren gestorben wäre, mein Schmerz und meine Trauer wären genauso groß gewesen. Der Tod wäre genauso ein Teil des Lebens gewesen. Ich darf nicht zulassen, dass dies meinen Glauben an Gott beeinflusst, denn so funktioniert das Leben nun mal. Warum sollte mich das ins Wanken bringen?
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      In dieser Zeit entwickelten wir in der Band ein sehr offenes Verhältnis zueinander. Fast drei Monate später kam Uno aus dem Krankenhaus wieder heim. Schlussendlich gelangten viele Emotionen in die Aufnahmen. Man merkt, dass wir vieles durchgestanden haben. Uns wurde klar: Egal, was im Leben passiert, wir sollen weitermachen, weil Gott einen Plan für uns hat, und der ist es wert. Trotz all dieser Sorgen und Anfechtungen sind wir noch immer da und wir werden weitermachen.


      Musikalische Inspiration


      Flynn komponierte die Musik zu „Give“ (auf unserem Album „Disappear Here“), und als ich sie zum ersten Mal hörte, meinte ich gleich: „Ich habe eine Idee für Text und Refrain.“ Er sagte: „Super, schreib mal.“ Ich schrieb Refrain und Strophen, inspiriert durch meinen Vater. Das allererste, woran ich im Zusammenhang mit meinem Vater dachte, war, dass er ein Geber gewesen war. Er hatte unaufhörlich gegeben: in seiner Familie und in seiner ganzen Umgebung.


      Mein Vater traf sich jeden Morgen mit ein paar Freunden bei McDonald’s. Auch ein Obdachloser war immer dort. Mein Vater begann, lauter Sachen für diesen Mann zu tun. Er half ihm, ein Bankkonto zu eröffnen. Er half ihm, sein Leben nach und nach wieder zu ordnen, während alle anderen Leute diesen Mann noch nicht einmal grüßten. Daran sieht man, wie mein Vater war.


      Ich schrieb eine Strophe über meinen Vater, über das Erlebnis bei der Beerdigung. Auf der Beerdigung meines Vaters waren extrem viele Leute. Ich kann wirklich sagen: Wenn man sein Leben lang anderen Menschen viel gibt und in das Leben anderer investiert, darf man das auch ernten. Die Frucht im Leben meines Vaters konnte man auf seiner Beerdigung an den vielen Menschen erkennen, die gekommen waren. Sogar der Pastor, der die Beerdigung hielt, staunte sehr über die vielen, vielen Trauergäste.


      Ein weiteres Lied, das ich aus dieser Erfahrung heraus geschrieben habe, ist „Pops Song“, eines meiner Lieblingslieder auf der Platte. Ich hatte sogar schon angefangen, es zu schreiben, bevor mein Vater zu Jesus ging. Es geht um die Bedeutung eines Vaters im Leben aller Menschen. Ich spielte verschiedene Szenarien durch: eine Person, die nie einen Vater hatte; eine Person, die zwar einen hatte, deren Eltern sich aber scheiden ließen; eine Person, die beim Großvater aufwuchs. Ich zeigte das Lied den Jungs und die Idee gefiel ihnen.


      Ein Lebensthema


      Durch all diese Erfahrungen habe ich gelernt, dass das Leben nicht leicht ist, egal, was passiert – vor allem, wenn du treu an einer Sache dranbleibst, die Gott von dir möchte. Es ist schwer, nie aufzugeben – das habe ich gelernt und übe es bis heute.


      Gott legt dir Dinge ans Herz und gibt dir die Möglichkeiten, etwas Großartiges für ihn zu tun. Mach’s einfach. Gib nicht auf, egal, was passiert. Das ist in Wirklichkeit das Thema all unserer Aufnahmen.


      Und es war ganz sicher das Lebensthema meines Vaters.

    

  


  
    
      


      RUNDHERUM GETEILT


      Er teilte diesen Boden


      Du und ich


      Er berührte denselben Staub


      Betrachtete denselben Himmel


      Trat auf dasselbe Gras


      Auf denselben Schmutz


      Er teilte unsere Welt


      Alle Freude, allen Schmerz


      Er blickte auf


      Zu denselben Sternbildern


      Die ich so gern einfangen


      Und in Gläser füllen würde


      Glück und Leid


      Wir staunten vor beidem


      Nur ein Riesenunterschied:


      Du bist Gott


      von Tekoa Miller (verfasst mit 17 Jahren)

    

  


  
    
      


      Darlene V. Parker


      GOTT REDETE ZU MIR DURCH EINE KASSIERERIN UND EINEN ZAPFHAHN


      Ein eisiger Nachtwind blies mir durch die dünne Jacke, als ich zum dritten Mal versuchte, den Zapfhahn dazu zu bewegen, dass er seine Pflicht erfüllte. Ich hatte den Knopf „Drinnen bezahlen“ bereits mehrmals gedrückt und als der Bildschirm mir nicht signalisierte, dass ich fortfahren konnte, drückte ich auch mehrmals den Knopf mit der Aufschrift „Hilfe“.


      Ich erwartete eine freundliche Stimme, die mir über den Lautsprecher Anweisungen geben würde. Von der Stelle aus, an der ich zitternd stand, konnte ich drinnen die Kassiererin sehen. Sie saß dort gemütlich im Warmen, trank eine Limo und las irgendwelche Tabellen. Jedoch bemerkte sie scheinbar nicht meine Schwierigkeiten, bis ich schließlich aufgab und hineinging.


      Genervte Kassiererin


      „Guten Abend, ich würde gern tanken, wenn Sie mir bitte den Zapfhahn freischalten würden“, sagte ich mit klappernden – und ansatzweise auch knirschenden – Zähnen, so höflich, wie ich konnte.


      „Ja, dann müssen Sie aussteigen und sich zeigen“, sagte sie etwas schnippisch. „Ich schalte den Zapfhahn für keinen frei, den ich nicht sehe.“


      „Warum haben Sie mir das denn nicht gesagt, als ich den Hilfe-Knopf gedrückt habe?“, fragte ich zurück. „Ich wäre gern ein paar Schritte weitergegangen, wenn ich gewusst hätte, wo das Problem liegt.“


      „Ich darf meinen Platz an der Kasse nicht verlassen, um rauszukommen“, lautete ihre Antwort.


      „Haben Sie keinen Lautsprecher?“


      „Nein.“


      „Ach so, verstehe. Also, würden Sie mir jetzt bitte den Zapfhahn freischalten, jetzt wo Sie mich gesehen haben?“


      „Ja.“


      „Danke.“


      Meckern und Entmutigung


      Meine erste Reaktion war, mich zu ärgern. So richtig zu ärgern. Schließlich hatte ich es eilig und es war eiskalt. Außerdem hatte diese Frau keinen Grund, mich als verdächtig zu betrachten. Und ihr Verhalten zeigte gewiss auch keine übermäßige Hilfsbereitschaft. Dennoch war meine zweite Reaktion, ihr für eine wichtige Erkenntnis zu danken, zu der sie mir verholfen hatte.


      Denn ich war gebeten worden, beim Treffen unserer Gruppe „First Priority“ in der Schule am darauffolgenden Tag etwas zu sagen. Wir treffen uns einmal pro Woche in der Mittagspause, um unseren Glauben zu teilen und einander zu ermutigen, als Christ zu leben. Doch diese Woche fühlte ich mich nicht in der Lage, vor den anderen irgendwas Kluges zu sagen. Viel lieber hätte ich die Schule geschwänzt.


      Es war bisher eine richtige Depri-Woche gewesen, deshalb konnte ich auch den anderen nichts Inspirierendes sagen. Es war zwar nichts total Schlimmes passiert, aber mich quälten viele kleine Dinge. Ich wurde von einer Schwere runtergedrückt, die ich nicht richtig erklären konnte. Mir kam es fast so vor, als hätte mir jemand einen Bleischal um die Schultern gelegt und einen Eimer Bohnen über mir ausgeleert.


      In dieser Situation redete Gott zu mir durch diese Kassiererin und diesen Zapfhahn.


      Geistlich auftanken


      Erstens: Ich fror, weil ich nicht passend angezogen war. Physisch gesehen: Ich hatte an diesem kalten Abend keine dicke Jacke an; geistlich gesehen: Ich hatte nicht genug Zeit investiert, um die „Waffenrüstung Gottes“ (Epheser 6,11) anzuziehen oder mich mit der Wärme von Gottes Nähe zu umgeben.
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      Zweitens: An der Tankstelle musste ich nicht nur um Hilfe bitten, ich musste auch hineingehen, um Hilfe zu bekommen. Geistlich betrachtet bedeutete das Hineingehen, dass ich in das Wort Gottes eintauchen, in Gottes Gegenwart kommen, mich zu seinen Füßen setzen und auf seine Anweisungen hören sollte. Zu diesen Anweisungen gehörte, dass ich mich bei First Priority hinstellen und mich zeigen sollte, indem ich diese Geschichte erzählte.


      Gott zeigte mir, dass ich mich nicht besonders heilig oder stark zu fühlen brauche, um etwas zu bewirken. Sobald ich reingekommen war und ihn um Hilfe gebeten hatte, schaltete er mir nur allzu gern den Zapfhahn frei, aus dem seine unvorstellbare Liebe und Vergebung fließen, und er hüllte mich in seine Wärme ein. Zudem war er bereit, meinen geistlichen Tank mit all dem zu füllen, was ich brauchte, um die Herausforderungen zu bestehen, die ich zuvor mit quasi leerem Tank meistern wollte.


      Als ich gezahlt hatte und aus dem Tankstellenhäuschen wieder nach draußen trat, erwartete mich eine nette Überraschung. Am nächsten Zapfhahn neben meinem Auto stand Martha, eine meiner besten Freundinnen aus meiner früheren Schule. Schon monatelang hatten wir nichts mehr voneinander gehört. Wir umarmten uns, quatschten kurz und verabredeten uns dann zu einem Update-Spaziergang für den darauffolgenden Samstag. Von diesem Moment an wurde alles wieder besser. Es war, als hätte Gott darauf gewartet, mich wieder neu zu füllen, damit ich mich für ihn hinstellen und mich zeigen kann, unabhängig von meinen Gefühlen oder meinem Versagen.


      Ich staune, dass Gott durch Zapfhähne und schlecht gelaunte Kassiererinnen reden kann.


      Und ich staune noch mehr, dass er durch mich reden kann.


      

    

  


  
    
      


      Ashley Hayes


      ROCKMUSIK AN!


      „Bist du ein Vampir?“


      „Nein.“


      „Bist du ein Fan von Vampiren?“


      „Nein.“


      Ich hatte die Nase voll davon.


      „Hast du Freundschaften mit Vampiren?“


      „Nein.“


      Meine Stimme klang hohl und ich knirschte ein wenig mit den Zähnen. „Ich habe eine Frage. Wenn du wirklich meinst, dass ich ein Vampir bin, warum ärgerst du mich dann so?“


      Solche Gespräche hatte ich in der achten Klasse bestimmt drei Mal pro Woche. Manchmal ging ich anschließend mit zur Faust geballten Händen in den Unterrichtsraum, manchmal zwinkerte ich heftig, weil mir die Tränen in die Augen schossen. Doch jedes Mal versuchte ich zu vergessen, was gerade passiert war.


      Obwohl ich ein großes Kreuz an der Halskette trug, über mein Engagement in der Gemeinde redete, in der Schule Bibel las und mich sehr bemühte, ein christliches Leben zu führen, wurde ich doch als eine Art Satanistin oder Mitglied einer Sekte betrachtet. Warum? Weil ich auf eine Band namens Smashing Pumpkins stand. Jeden Tag trug ich zu meinen Jeans ein Smashing-Pumpkins-T-Shirt – in der Regel ein schwarzes. Wegen meiner Klamotten galt ich als „Freak“ und wurde von den „Christen“ in meiner Schule ausgeschlossen.
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      Gegen Ende meines sechsten Schuljahres schenkte ich Jesus mein Herz. Noch bevor ich dann in die siebte Klasse kam, entdeckte ich für mich die Smashing Pumpkins. Ich verliebte mich in ihre Musik. Zum ersten Mal rief Musik tatsächlich Empfindungen in mir hervor. Ich staunte, wie der Leadsänger Billy Corgan sehr persönliche Gefühle in Liedern ausdrücken konnte. Ich spürte in meinem Innersten oft die gleichen Gefühle und fand es tröstlich zu wissen, dass ich damit nicht allein war.


      Billys Texte waren manchmal kompliziert, manchmal auch abstrakt und gelegentlich glasklar. Manchmal sang er von schönen Dingen, andere Male von Dingen, von denen die meisten von uns kaum zugeben würden, dass sie sie beschäftigen. Das bewunderte ich und wurde Fan seiner Band. Die aufwühlenden Texte mochte ich am liebsten, weil sie so ehrlich waren.


      Die erste Zeile meines Lieblingslieds geht so: „Die Welt ist ein Vampir.“ Neugierige Leute fragten mich gelegentlich, was ich daran gut fände und ich antwortete ehrlich: „Weil ich mich so fühle!“ Ich hatte das Gefühl, dass die Welt mir das Leben aussaugen und mich quasi tot daliegen lassen wollte. Jeden Augenblick, an jedem Tag hatte ich dieses Empfinden. In dem Lied geht es um den ständigen Kampf, einfach nur lebendig zu bleiben – nicht nur körperlich, sondern auch emotional und geistlich.


      Gott für die Rockmusik preisen


      In der Gemeinde hatte ich immer den Eindruck, dass die anderen beide Seiten von mir akzeptierten. Die Jugendlichen in meiner Jugendgruppe glaubten mir, dass ich Jesus lieb habe. Als es in unserer Jugendgruppe jedoch eine Themenreihe über Musik gab, machte mir das etwas zu schaffen. Mir schien, als würde auf meiner Lieblingsmusik herumgehackt, nur weil sie sich nicht der Kirche anpasst. Unsere Jugendleiterin sagte, das einzige, was sie vielleicht an mir ändern würde, sei meine bevorzugte Musikrichtung. Ich fühlte mich nicht angegriffen. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass ich mich so in die Welt der Rockmusik reinsteigern würde, dass ich wieder von Jesus wegkäme. Sie wünschte sich das, was in ihren Augen das Beste für mich war.


      Den Leuten fiel es schwer zu erkennen, dass ich die Rockmusik nicht wegen ihres Images mag, obwohl meine schwarzen Band-T-Shirts und meine Experimente mit schwarzem und silbernem Make-up sicherlich diese Sichtweise förderten. Ich mag die Ehrlichkeit der Rockmusik, weil es da keine Regeln gibt und man sie selbst formen kann. Nach und nach haben immer mehr Leute gelernt, mich nicht mehr auszuschließen, sondern mich zu nehmen, wie ich bin.


      Neue Maßstäbe setzen


      An einer Stelle spürte ich, wie Gott mir ans Herz legte, meine Musik Lied für Lied zu beurteilen und auszusortieren. Ich fragte mich, ob ich die Rockmusik völlig aufgeben sollte. Schon manche hatten mir geraten, nur noch christliche Musik zu hören. Darüber dachte ich nach. Zu einer persönlichen Entscheidung kam ich jedoch durch Gebet und Meditieren.


      In Philipper 4,8 sagt Paulus zu uns: „Im Übrigen, meine Brüder und Schwestern: Richtet eure Gedanken auf das, was schon bei euren Mitmenschen als rechtschaffen, ehrbar und gerecht gilt, was rein, liebenswert und ansprechend ist, auf alles, was Tugend heißt und Lob verdient.“


      Das setzt den Maßstab, mit dem ich Musik und andere Dinge beurteile. Ich muss wachsam darauf achten, welche Musik ich höre, und es gibt viele Lieder, von denen Jesus mit Sicherheit nicht möchte, dass ich sie höre. Wenn ich also ein neues Lied höre, stelle ich mir folgende Frage: „Ist das rein, liebenswert und verdient es Lob? Macht es mir Lust darauf, mit meinem himmlischen Vater zu reden?“ Wenn die Antwort Nein lautet, streiche ich das Lied von meinem Musikspeiseplan.


      Das bedeutete, dass ich auf einige Lieder von den Smashing Pumpkins verzichten musste, auch auf Lieder von anderen Musikern, die ich gern mochte. Doch ich spüre richtige Freude in mir, wenn ich meinem himmlischen Vater gefalle. Ich möchte das wunderbare Geschenk der Musik nicht missbrauchen, das Gott mir gegeben hat.


      Und wenn ich über ein Lied sage: „Ja, das ist ehrbar, ansprechend, rein oder liebenswert“, dann lehne ich mich zurück, drehe die Lautstärke hoch und genieße mit meinem Vater im Himmel die Rockmusik.

    

  


  
    
      


      NIEMALS GANZ ALLEIN


      Einst gab es nur Trauer, die mich im Dunkeln festhielt, kalt und einsam.


      Einst verwandelte sich mein Herz in eine Grube voll felsiger Steine


      und wegen der Steinmauer konnte niemand zu mir durchdringen.


      Niemand konnte mir aufhelfen, wenn ich gestolpert war,


      denn der Stein versperrte ihnen die Sicht auf mein wahres, tiefes Inneres.


      Mein Lächeln auf den Lippen war bloß eine Maske, die meine Trauer verbarg,


      bis sie mich schließlich zerfraß.


      Da wurde ich kalt und gleichgültig.


      Meine Gefühle waren ein Geheimnis, das ich nicht teilen mochte,


      und mit der Zeit konnte sogar ich dieses Geheimnis kaum mehr verstehen.


      Ich schob fort, was doch zu einem Plan gehört hatte.


      Der Plan war Liebe, doch ich schob sie fort, weil ich meinte, das sei die Lösung.


      Doch stattdessen wurde der Stein in meiner Mauer nur noch dicker,


      bis er schließlich nicht nur die anderen aussperrte, sondern mich einsperrte.


      Mein Leben war Dunkelheit, voller Lügen und Sünde.


      Jeder versuchte mir zu helfen, aber sie drangen nicht durch,


      denn die Mauer redete mir ein, dass ich niemandem trauen kann.


      Da saß ich ganz einsam in meinem Schmerz und keiner war da.


      Ich fragte mich, ob es Gott überhaupt gibt …


      Doch dann entstand ein winziger Riss in meinem Steinkäfig.


      Ich hörte leise Stimmen, die mir zuflüsterten, ich sei nicht allein,


      und langsam begann meine Steinmauer endlich zu bröckeln.


      Anfangs zitterte ich ein wenig und stolperte einige Male,


      doch am Ende stand ich auf, öffnete die Augen und erkannte:


      Das Einzige, was mir den Weg verstellt hatte, um andere zu lieben, war ich selbst.


      Ich brauchte nichts weiter zu tun, als mich zu öffnen und nicht mehr blind zu sein


      Einst konnte ich gar nichts sehen, aber durch liebevolle Menschen machte Gott alles heil.


      Und jetzt ist alles gut, jetzt weiß ich,


      dass ich niemals ganz allein war, denn Gott hielt immer meine Hand.


      von Sharecia Blake (verfasst mit 14 Jahren)

    

  


  
    
      


      Mat Kearney


      DIE MUSIK IN MEINEM HERZEN


      Die Chicago State University hatte mal den Ruf, die größte „Party-Uni“ der USA zu sein. Als ich ein Stipendium für ein Studium an dieser Uni bekam, passte ich vom Lebensstil her haargenau zu den Studenten dort.


      Ich geb’s zu – mein Leben war das reinste Chaos. Obwohl der christliche Glaube in meiner Kindheit präsent gewesen war, war ich nie eine richtige Beziehung zu Gott eingegangen. Vielmehr hatte ich in der Oberstufe ein paar Drogen ausprobiert, und so hatte ich zu Beginn des Studiums keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich konnte mir vorstellen, Drehbücher zu schreiben oder in die Filmbranche zu gehen.
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      In meinem ersten Studienjahr erreichte ich den absoluten Tiefpunkt.


      Meine Aufgabe


      Mit der Zeit erkannte ich immer mehr, wie trostlos mein Leben war. Ich fing an zu begreifen, dass es mehr im Leben geben musste. Es gab nicht ein einzelnes Erlebnis, bei dem mir die Augen geöffnet wurden, sondern Gott erreichte irgendwie mein Herz. Ich fühlte mich von seiner Gnade und seiner Lebendigkeit angezogen und in meinem Kopf wurde ein Hebel umgelegt. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass Gott zu mir kam.


      Nachdem ich Jesus mein Herz geschenkt hatte, bekam ich plötzlich den Eindruck, ich solle eine Aufgabe in Angriff nehmen – Musik und Schreiben. Obwohl ich im Hauptfach Englische Literatur studierte, lernte ich vor Ort die Leute in der Musikszene kennen. Ich wurde eine Art „Musiker im stillen Kämmerlein“, denn ich brachte mir selbst Gitarre, Klavier und Mundharmonika bei. Manchmal schlich ich mich nachts um zwei in die Musikfakultät der Universität und spielte stundenlang Klavier.


      Meine Musik


      Als Teenager hatte ich die Hip-Hop-Szene kennengelernt. Deshalb fing ich an, Lieder zu schreiben, die meine Liebe zu diesem Musikstil mit meinem Faible für Folkmusik verknüpften. Hinzu kamen weitere musikalische Einflüsse. Ich begann nun auch, mich mit Lyrik zu beschäftigen, und schrieb selbst Tagebuch. Irgendwie flossen all diese Dinge in meine Lieder ein.


      Ungefähr in dieser Zeit lernte ich den Musikproduzenten Robert Marvin kennen. Ich beschloss, im Sommer mit ihm nach Nashville zu reisen. Auf dem Weg in die Hauptstadt der christlichen Musikszene schliefen wir auf der Ladefläche seines Lasters.


      Ich hatte geplant, nur drei Monate in Nashville zu bleiben, aber es kam anders. Toby McKeehan (alias TobyMac) hatte meine Sachen gehört und machte mir Mut zu bleiben. Seiner Meinung nach hatte ich wirklich das Zeug dazu, Profimusiker zu werden. Also blieb ich. Die Produktion meines ersten Albums dauerte vier Jahre. Ich wollte nicht den anfänglichen, vielschichtigen Stil aufgeben, denn meinem Empfinden nach hatte Gott mir diesen Stil geschenkt.


      Mein Geschenk


      Der Einstieg in die Musik war für mich die natürlichste Sache der Welt. Doch mir einen Ruf aufzubauen und nicht einfach ein Neuling zu bleiben, bedeutete ganz schön viel Arbeit. Ich muss zugeben: Mein Weg in die Musikszene fühlte sich an wie ein Geschenk, denn ich schlitterte quasi in etwas hinein, was mir plötzlich ungeheuren Spaß machte.


      Ich habe das Gefühl, dass Gott mich und meine Musik gebraucht, sowohl bei Christen als auch bei Nichtchristen. Ich versuche, mit meiner Musik und meinem Leben sehr ehrlich und aufrichtig zu sein. Ein großer Teil meiner Musik und meiner Aktionen dreht sich um die raue Realität in dieser Welt. Ich möchte nichts schönreden, aber auf die Gnade und die Hoffnung verweisen, die es in dieser Welt gibt. Oft ertappe ich mich dabei, wie ich mich in die Leute hineinversetze und sie dort abholen möchte, wo sie am tiefsten im Dreck stecken. Doch ich will ihnen auch helfen, die Gnade und die Hoffnung zu sehen, die Gott für sie bereithält. Dabei möchte ich sie nicht vollpredigen, denn Gott hat mich nicht zum Prediger berufen, sondern zum Musiker.


      Meine Zeit mit Gott


      Manchmal kann ich kaum glauben, dass jener junge Student, der nicht wusste, was er mit seinem Leben anfangen sollte, heute professionell Musik macht. Reisen und Musikmachen haben mein Lebenstempo verändert. Das ist in vielerlei Hinsicht herausfordernd, da alles Neuland ist und mich auf den Boden der Tatsachen zurückholt.


      Gott zeigt mir unaufhörlich, welche Bedeutung meine tägliche Zeit mit ihm hat: um ihn zu suchen und zu finden. Darum geht es auch in einem meiner Lieder: „Chicago“. Es handelt davon, wie man auf einer Reise durch verschiedene Städte die Gnade Gottes erlebt und sieht, was er tut. Es geht um die Erkenntnis, dass der Glaube „mobil“ sein und mitreisen muss.


      Seit ich in der Musikbranche bin, habe ich gelernt, dass man unbedingt mit Leuten in Verbindung bleiben muss, die einen lieb haben. Wenn ich im Leben etwas gelernt habe, dann ist es die Wertschätzung der Freunde, die stets für mich da sind – und das wird ganz schön schwierig, wenn man innerhalb von 50 Tagen in 40 verschiedenen Städten auftritt.


      Mein wahres Ich


      Eines meiner Lieblingslieder auf meinem ersten Album „Bullet“ ist eine Ballade mit dem Titel „Won’t Back Down“. Es war das erste Lied, das ich von Anfang bis Ende am Klavier vorgetragen habe. Es handelt davon, dass man mitten in den Problemen und den Fragen des Lebens durchhalten muss, weil am anderen Ufer etwas auf uns wartet. Dieses Lied ist bis heute etwas Kostbares für mich, eines meiner Lieblingslieder. Es spiegelt mein Leben wider und erzählt davon, dass Gott alles in der Hand hat.


      Am meisten hoffe ich, dass ich durch meine Musik mir selbst treu geblieben bin. Ich habe immer gesagt: Wenn ich sterbe, hoffe ich, dass die Hinterbliebenen auf meinen Grabstein schreiben: „Er war ein Mann voller Mitgefühl und Bescheidenheit.“ Ich wünsche mir auch, dass sie sagen: „Er wurde nicht von dem getrieben, was die anderen Leute sagten, sondern hatte wirklich seine eigenen Überzeugungen.“


      Und als Mensch mit eigenen Überzeugungen werde ich weiterhin zu den Rhythmen meines Schlagzeugers tanzen und die Musik machen, die Gott mir aufs Herz gelegt hat.

    

  


  
    
      


      Tekoa Miller


      EINMALIGE INDIVIDUEN


      Ich habe einen Freund namens Matt. Er ist anders als die meisten Leute. Er zieht gern ein rosa Hemd zu einer gelben Hose an. Er liebt es, die Regeln der Mode zu brechen und sich anders anzuziehen. Er trägt gern die unvorstellbarsten Kombinationen an Klamotten. Matt ist gern anders. Er macht die Sachen nicht so, wie die anderen Leute. Manche finden, Matt müsste mal Nachhilfestunden in Sachen Mode und Farben bekommen. Ich sehe in ihm jemanden, der sich nicht den Maßstäben der anderen Leute anpasst.
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      Die Regeln der Welt


      Auf dieser Welt gibt es viele Regeln, die sich irgendjemand ausgedacht hat. Diese Regeln geben vor, was wir wann anziehen und welche Markennamen auf unseren Klamotten stehen sollten. Die Regeln vermitteln uns, dass wir wie alle anderen werden müssen, um cool zu sein.


      Weißt du was? Das brauchen wir gar nicht!


      Gott besitzt keinen Regelkatalog. Er wird dich nicht ausgrenzen, nur weil deine Kleidung aus einem Secondhandladen stammt oder weil du nicht das neueste Handy hast. Er berechnet deinen Wert nicht nach dem, was du besitzt. Er liebt dich einfach so, wie du bist.


      Gruppenzwang führt dazu, dass wir meinen, diese Regeln seien die absolute Wahrheit. Wenn das beliebteste Mädel der Schule bestimmte Klamotten anhat, meinen wir, alle müssten diese Klamotten anziehen, um genauso cool zu sein wie sie.


      Aber hey, das brauchen wir gar nicht!


      Gottes Regeln


      Weil Gott unseren Wert nicht an unseren Klamotten oder an der Anzahl unserer Freunde bei Facebook festmacht, stört es ihn nicht, wenn wir nicht so sind wie die anderen Leute. Ganz im Gegenteil: Gott findet es sogar schön, wenn wir verschieden sind. „Passt euch nicht den Maßstäben dieser Welt an. Lasst euch vielmehr von Gott umwandeln, damit euer ganzes Denken erneuert wird. Dann könnt ihr euch ein sicheres Urteil bilden, welches Verhalten dem Willen Gottes entspricht, und wisst in jedem einzelnen Fall, was gut und gottgefällig und vollkommen ist“ (Römer 12,2).


      Ja, es ist natürlich viel einfacher, in der Masse mitzuschwimmen, als sich von den anderen zu unterscheiden. Doch das Leben als Christ ist nur selten einfach. Aber es gibt eine gute Nachricht – er hat uns eine Belohnung versprochen: „Freuen darf sich, wer auf die Probe gestellt wird und sie besteht; denn Gott wird ihm den Siegeskranz geben, das ewige Leben, das er allen versprochen hat, die ihn lieben“ (Jakobus 1,12).


      Ich denke, wir sollten unsere Entscheidungen nicht vor dem Hintergrund treffen, wie beliebt oder unbeliebt wir sein werden, wenn wir dieses oder jenes tun, sondern wir sollten uns überlegen, was Gott von uns möchte. Höchstwahrscheinlich ist sein Blick auf die Dinge anders als die Meinungen unserer Freunde. Aber wenn wir ihm vertrauen, können wir es schaffen, anders zu leben!

    

  


  
    
      


      Brian Coates


      DIE MUTPROBE


      Zum Thema Gruppenzwang kommt mir immer ein alter Schulkamerad in den Sinn. Um seine Identität zu schützen, nenne ich ihn hier mal Arthur. Arthur war etwa ein Jahr älter als ich und wir beide spielten in der Blaskapelle unserer weiterführenden Schule Trompete. Dort lernten wir uns kennen. Doch obwohl unsere Freundschaft nie über das Musizieren hinausging, hinterließ er einen bleibenden Eindruck bei mir, der mir wohl nie verloren gehen wird. Die Geschichte fängt in den letzten Wochen der Sommerferien vor meinem zehnten Schuljahr an.


      Blaskapellenprobe


      Die Hauptsaison für die Blaskapelle hatte gerade wieder begonnen und wir probten täglich in der Schule. Nach etwa einer Woche solcher Proben packten wir alle den Koffer und bezogen Quartier in einer nahe gelegenen Hochschule, denn unsere Probenwoche stand an, in der wir von morgens bis abends übten. Jeden Tag wurden wir frühmorgens geweckt, ungefähr um 7 Uhr. Dann probten wir durchgehend elf Stunden am Tag, nur unterbrochen von kurzen Trinkpausen und den Mahlzeiten. Stundenlang standen wir auf einer Wiese mit verdorrtem Gras und aufgezeichneten Fußballmarkierungen; die glühend heiße Sonne brannte auf uns herab.


      Entweder war Arthur ein dem Gruppenzwang ausgelieferter Feigling oder aber dies waren die perfekten Bedingungen, um den gesunden Menschenverstand auf das allerniedrigste Niveau absinken zu lassen, wodurch Arthur auf Dummheiten kam, die ihn normalerweise nicht interessiert hätten. Doch ich greife bereits vor.


      Schwache Lippen


      Trompete spielen ist für die Lippen so anstrengend wie Gewichtheben für die Arme. Um Trompete spielen zu können, muss man die Lippen aufeinanderpressen und einen Summton erzeugen. Wenn man die Lippen gegen das Mundstück der Trompete presst, kommt das Summen am anderen Ende als Ton aus der Öffnung heraus. Je mehr man spielt, desto stärker werden die Lippen. Doch bevor sie stark werden, werden sie zunächst schwach.


      Nach den ersten drei Tagen der Probenwoche waren bei allen Trompetern die Lippen schwach. Wir hatten bereits mindestens dreißig Stunden Trompetenspiel hinter uns. Die Innenseite der Lippen wurde rau, weil das Mundstück stets die Lippen gegen die Zähne drückte. Das tut nicht nur weh, sondern man kann nicht mehr spielen. Die Lippen können dann nicht mehr summen.
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      Hier kommt nun Anbesol ins Spiel, das ist ein in den USA erhältliches rezeptfreies Medikament gegen Zahnschmerzen. Trompeter verwenden es, um eine ganze Probenwoche zu überstehen. Man reibt ein bisschen von diesem Zaubermittel auf die Lippen und schon werden sie schön kribbelig und taub … zumindest so taub, dass man wieder spielen kann. Wissenswert ist außerdem, dass es Anbesol in zwei Formen gibt: als Gel und als Flüssigkeit. Und hier findet sich der Quotient für unsere Gleichung, über die ich im Laufe der Jahre unzählige Male gelacht habe.


      Unerwartete Ergebnisse


      Ich kann mich nicht erinnern, wer die Idee hatte oder wo sie herkam. Doch durch irgendwen wurde Arthur angestachelt, die Flasche Anbesol leerzutrinken, die er zur Probenwoche mitgebracht hatte. Ich weiß nicht genau warum, aber irgendwann willigte er ein und kippte die ganze Flasche ohne Nachzudenken in sich hinein. Zuerst verspürte Arthur den Stolz des Siegers. Er hatte nicht nur bewiesen, dass er mit seinen Kameraden mithalten konnte, sondern bekam auch ein lustiges Kribbeln im Bauch und kicherte wie ein Schulmädchen. Der Stolz über den Sieg wurde jedoch bald von der Qual der Niederlage verdrängt – sie kam in Form des Abendessens. Wenn ich mich recht entsinne, war die Wahlvorspeise in der Cafeteria in jener Woche gegrillter Käse.


      Nun möchte ich hier nicht allzu sehr ins Detail gehen. Daher sage ich bloß, dass der Bestandteil von Anbesol, der die Lippen taub macht, scheinbar auch den Verdauungstrakt taub macht. Arthur verlieh dem Motivationslied unserer Blaskapelle, „Hinterlass ein Stückchen von dir selbst auf dem Feld“, einen neuen Sinn …


      Positiver Gruppenzwang


      Ich weiß, dass diese Geschichte abscheulich ist, aber man kann etwas aus ihr lernen. Gruppenzwang ähnelt in vielerlei Hinsicht dieser kleinen Flasche Anbesol. Gruppenzwang hat das Potenzial, sehr zerstörerisch auf unser Leben zu wirken. Gruppenzwang kann uns dazu bringen, falsche Entscheidungen zu treffen, selbst wenn die richtige Entscheidung zum Greifen nahe ist. Und ich könnte diesen Vergleich weiter ausführen, aber das alles weißt du bestimmt schon und hast es sicher schon hundertmal gehört. Du brauchst es dir nicht noch einmal anzuhören.


      Was dir jedoch vielleicht noch nicht aufgefallen ist: Gruppenzwang hat auch das Potenzial, positiv zu wirken. Bei korrekter Verwendung hätte das Fläschchen Anbesol heilsam und befreiend auf Arthur gewirkt. Was ich damit sagen will: Wir haben das gleiche große Potenzial wie diese kleine Flasche.


      Jeden Tag gibt es unzählige Gelegenheiten, einen positiven Einfluss auf Dutzende Leute um uns herum auszuüben. Nutzt du diese Gelegenheiten? Bist du derjenige, der sich beim Kellner mit einem wirklich freundlichen Lächeln bedankt? Oder bist du derjenige, der einen bitterbösen Blick aufsetzt und eine abfällige Bemerkung macht, wenn der Bedienung bei der Bestellung ein Fehler unterläuft? Wenn du das nächste Mal in einer Kneipe oder einem Eiscafé sitzt, versuch es mal mit dem Lächeln. Schau mal, welche Wirkung das auf den Kellner hat und wie du anschließend von ihm behandelt wirst. Noch interessanter: Achte mal darauf, welche Wirkung das auf die anderen Leute an deinem Tisch hat. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie es dir gleichtun und die Bedienung mit Freundlichkeit überhäufen werden – ohne es zu merken!


      Es gibt an jedem Tag unzählige kleine Augenblicke, die man damit ausfüllen könnte, anderen mit Liebe zu begegnen. Denn darum geht es letztendlich, wenn man der Auslöser für positiven Gruppenzwang sein möchte: anderen mit Liebe, Freundlichkeit und Geduld zu begegnen.


      Und dafür gibt es kein besseres Beispiel als einen Mann namens Jesus. Seit zweitausend Jahren hat er die Erde nicht mehr betreten, und doch hören wir bis heute Geschichten über seine Freundlichkeit. Darüber, welche Auswirkungen er auf das Leben seiner Freunde hatte. Und darüber, wie er in das Leben von Leuten hineinwirkte, die ihn nie leibhaftig gesehen hatten. Seine Freundlichkeit und seine Liebe hinterließen ein Vermächtnis. Ich hätte gar nichts dagegen, auch ein solches Vermächtnis zu hinterlassen.


      

    

  


  
    
      


      SCHÖNER FREITAG


      Am Freitag ist mir etwas Schönes passiert:


      Meine Hassgefühle verschwanden.


      Ich erkannte, dass keiner perfekt ist.


      Der Grund für meinen Hass auf alle Leute war,


      dass ich seit langem einsam bin.


      Ich hasste mich, doch ich kann nichts für mein Aussehen


      und ich kann es nicht ändern.


      Eines Tages wird Gott mir eine Freundin schenken.


      Danke, Gott, dass der Krieg in mir vorüber ist.


      von Robbie Fletcher (verfasst mit 16 Jahren)


      

    

  


  
    
      


      Emily Downs


      EINE ZEUGIN IM CAFÉ


      Wir müssen jede Gelegenheit nutzen, die gute Botschaft von Jesus Christus weiterzuerzählen. Ich glaube fest an das Wort Gottes und an die Wahrheit des Evangeliums. Ich weiß ganz ohne Zweifel, dass der einzige Weg zu einem ewigen Leben ist, Jesus Christus als seinen persönlichen Retter anzunehmen. Doch obwohl ich diese Wahrheiten ganz genau kenne, bin ich doch oft zu ängstlich, den Leuten in meiner Umgebung diese lebensrettende Botschaft zu sagen.


      Ich fühle mich dann zu jung, zu unerfahren oder einfach zu schüchtern. Ich werde schnell nervös, wenn Nichtchristen so tun, als wüssten sie alle Argumente gegen den Glauben an Jesus – und diese sehr überzeugend rüberbringen. Ich habe das Gefühl, dass nichtchristliche Teens die Kirche verachten oder sich über Gott lustig machen. Wenn ich über meinen Glauben reden würde, befürchte ich, dass meine Schulkameraden mich sofort als uncool oder als religiöse Fanatikerin abstempeln würden, die bei keinem Spaß mitmacht. Darum beiße ich mir meist auf die Zunge und höre mit schlechtem Gewissen zu, wie sie sich über Gott lustig machen. Ich schäme mich für die vielen verpassten Gelegenheiten, den Menschen von Jesus zu erzählen.


      Ein merkwürdiger Fremder


      Eines Tages saß ich in einem Café, wo ich Hausaufgaben machte und meine Stille Zeit hielt, in der ich immer ein paar Kapitel in der Bibel lese. In dem Café war an jenem Tag besonders viel los und ich wurde von einem Kerl gefragt, ob er sich mit an meinen Tisch setzen dürfe. Ich sagte Ja, ohne mir was dabei zu denken, bis er sich mir gegenüber auf den Stuhl setzte.


      Als ich aufschaute, sah ich zu meiner Überraschung einen Typen im Gothic-Look – mit langen schwarz gefärbten Haaren, unzähligen Piercings und – darüber erschrak ich richtig – satanischen Zeichen auf seinem Pulli! Ich war noch nie mit jemandem so nah in einem Raum zusammen gewesen, der so aussah wie er. Mir wurde ganz unbehaglich zumute. Ich las gerade in der Bibel und dieser Kerl hasste vermutlich die Christen … Ich hielt meinen Blick gesenkt und versuchte, mich auf den Text zu konzentrieren, aber meine Gedanken wanderten immer wieder zu meinem merkwürdigen Tischnachbarn.


      Zu meiner großen Verzweiflung sprach er mich auch noch an.


      „Du liest ja die Bibel“, sagte er.


      O nein, dachte ich. Will er jetzt Gott verfluchen oder schreckliche Sachen über Christen sagen?


      Ich blickte auf und zwang mich zu einem Lächeln. „Ja, ich lese sie fast jeden Tag.“ Warum hatte ich das gesagt? Ich wollte mich doch auf gar kein Gespräch mit diesem dunklen Unbekannten einlassen!


      „Bist du dann Christ?“, fragte er.


      „Ja“, antwortete ich, immer noch lächelnd. Ich wollte nicht durchschimmern lassen, dass ich Angst hatte.


      „Ich habe mich mit verschiedenen Religionen beschäftigt“, fing er an.


      „Nun ja, ich bin nicht religiös“, erklärte ich. „Ich glaube nur an Jesus Christus als meinen Erlöser.“ Wo hatte ich das her? Warum musste ich bloß diesem Fremden von meinem Glauben erzählen?


      „Glaubst du, dass es nur eine wahre Religion gibt?“


      O Herr, dachte ich. Ich kann das doch überhaupt nicht! Was soll ich denn sagen? Ich bringe doch keine vernünftigen Sätze zustande. Ich bat Gott, mir die richtigen Worte einzugeben.


      „Ja“, antwortete ich dann, „aber ich würde nicht den Begriff ‚Religion‘ verwenden. Ich glaube einfach, dass es nur einen Weg zu Gott und zum Himmel gibt, nämlich durch Gottes Sohn, Jesus Christus.“


      „Ich glaube nicht an so eine Art Himmel. Und ich denke, dass der Himmel für jeden unterschiedlich ist“, meinte er.


      Und ich antwortete: „Ich denke, dass es nur einen Himmel gibt und nur einen Weg, dorthin zu kommen.“


      Die Antworten, die ich brauchte


      Ich fragte mich, ob er wohl das Zittern in meiner Stimme hörte, denn ich konnte kaum fassen, dass ich ein solches Gespräch führte. Während wir redeten, betete ich in Gedanken unaufhörlich. Eigentlich wusste ich nämlich die ganze Zeit nicht, was ich sagen sollte, und doch kamen mir immer wieder Antworten. Ich betrachtete meinen Gesprächspartner genau und stellte überrascht fest, dass er ein gut aussehendes Gesicht hatte und dass ich mich gut mit ihm unterhalten konnte.
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      Der Typ sagte, dass seiner Meinung nach alle Religionen recht haben. Ich widersprach und sagte, dass es nur einen Gott gibt und nur ein Weg zu ihm führt – durch Jesus Christus. Obwohl ich völlig überrumpelt und ganz aufgeregt war, weil ich mit einem Unbekannten über meinen Glauben sprechen musste, schenkte Gott mir im richtigen Moment die Antworten, die ich brauchte. Jesus war die ganze Zeit bei mir! Ich hatte keine herausragenden Antworten parat, aber ich sagte das Richtige. Ich bin mir sicher, dass Gott mich gebrauchen konnte, obwohl ich noch so jung bin und Angst hatte.


      Wahrscheinlich werde ich nie erfahren, wie es mit dem Kerl aus dem Café weiterging. Dennoch weiß ich, dass Gott mich an jenem Tag dafür ausgerüstet hat, seine Botschafterin zu sein. Gott gebraucht oft viele verschiedene Leute, um eine Person mit seiner Botschaft der Liebe zu erreichen. Wir sollen alle Helfer auf dem Feld sein, das Gott vorbereitet hat: Manche säen, andere gießen die Pflänzchen – doch Gott wird am Ende die Ernte einfahren. Oftmals sehen wir das Ergebnis unserer Arbeit nicht, doch wir können uns darauf verlassen, dass Gott einen Plan hat. Unsere Aufgabe ist es nur, seinem Auftrag zu folgen und den Menschen von Jesus zu erzählen.


      Du weißt nie, wann du die Gelegenheit bekommst, jemandem von Jesus zu erzählen. Ich bin mir sicher: Wenn du auf das Flüstern des Heiligen Geistes hörst, bist auch du gewappnet für eine solche Begegnung!

    

  


  
    
      


      Jennifer Dunning


      DEN MUND HALTEN


      Ich saß ungläubig da und spürte den Schweiß auf meinen Handflächen. Irgendjemand muss was sagen, dachte ich im Stillen. Doch ich traute mich nicht, etwas zu sagen, sondern saß da und schaute dem Geschehen einfach zu.


      Böses Spiel am Freitagabend


      Ein paar Teens waren schon vor Beginn des Jugendtreffs eingetroffen und wir warteten geduldig auf unsere Leiterin. Die Minuten vergingen, während wir uns gegenseitig erzählten, was alles in der Woche los gewesen war. Es sah aus wie ein ganz normaler Sonntagmorgen. Doch plötzlich kippte die Stimmung, als zwei junge Kerle, die auch zum Leitungsteam unserer Gruppe gehörten, in die Küche gingen. Der Jugendtreff fand nämlich in einem kleinen Haus statt.


      In der Küche standen mehrere Tüten mit eingepackten Weihnachtsgeschenken, die von der Gemeinde gesammelt worden waren und die bedürftige Kinder erhalten sollten. Die beiden kamen bald zurück und grinsten stolz, denn sie fingen an, die Spielzeugmotorräder aus der Verpackung zu reißen!


      Der Kloß in meinem Hals wetteiferte nun mit dem mulmigen Gefühl im Magen, während ich erschrocken und ungläubig das Geschehen verfolgte. Jede Minute musste nun unsere Leiterin auftauchen. Doch bevor sie kam, wollten die beiden noch schnell die Spuren ihrer bösen Taten beseitigen. Der Müll wurde eingesammelt und in einen kleinen Metallmülleimer gestopft, den die Jungs in die Mitte des Raums gestellt hatten.


      Mit einem arroganten Grinsen im Gesicht zog einer der beiden eine Schachtel Streichhölzer aus der Jackentasche. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich dem Treiben zusah. Doch noch immer blieb ich sitzen und hielt den Mund.


      Nach nur einer einzigen kurzen Berührung mit dem Streichholz begannen die Flammen über dem Rand des Mülleimers zu tanzen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würden ihre Taten unentdeckt bleiben, bis in dieser Sekunde unsere Jugendgruppenleiterin in den Raum platzte. Sie schrie vor Entsetzen, warf dann jedoch beherzt den Mülleimer hinaus in den Schnee. Danach sagte sie einen Satz, den ich nie vergessen werde.


      Sie schaute jeden von uns eindringlich an und sagte: „Ich bin von euch enttäuscht. Denn ich hatte die beiden Jungs gebeten, das heute zu tun, weil ich euch prüfen wollte. Ich wollte sehen, wer sich von euch für das Gute einsetzen und wer sich trauen würde, für die Wahrheit einzustehen.“


      Durch diese Prüfung war ich hoffnungslos durchgerasselt.


      Debora


      Ich musste an diesen verqualmten Freitagabend denken, als ich die Geschichte von Debora in der Bibel las (sie steht in Richter 4). Ich war nicht in der Lage gewesen, meinen Mund aufzumachen und eine mutige Anführerin zu sein! War es denn für Debora einfach gewesen, ihre Stimme zu erheben? Sie lebte ja in einer Zeit, in der Frauen typischerweise nicht die Führung übernahmen.
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      Die Bibel schreibt, dass Debora eine Richterin und Prophetin war. Als Richterin besaß sie besondere Weisheit und schlichtete viele Streitigkeiten unter den Israeliten. Als Prophetin wurde ihr die Weisheit und die Wahrheit, die sie aussprach, von Gott eingegeben. Doch in einer Zeit, in der Frauen nicht viel Beachtung fanden, war es da einfach, Gottes Wort laut auszusprechen? Mit Sicherheit gab es Leute, die sich über sie lustig machten und die bezweifelten, dass ihre Begabung echt war. Bestimmt wurde sie von vielen verspottet und viele versuchten, sie zum Schweigen zu bringen.


      Botschaft der Wahrheit


      Unabhängig davon, ob wir weiblich oder männlich sind, stehen wir heute vor der gleichen Prüfung, die Debora damals bestehen musste. Um uns herum gibt es lauter Gelegenheiten, Gottes Wahrheit auszusprechen, doch die Angst, dass sich jemand über uns lustig machen könnte, bringt uns oft zum Schweigen. Wir schauen weg und tun so, als würden wir die Ungerechtigkeiten nicht sehen, die jeden Tag um uns herum geschehen. Wir halten feige den Mund.


      Der einfache Teil ist, Gottes Wahrheit zu kennen. Der schwere Teil ist, diese Wahrheit auch zu leben. Wir haben eine Aufgabe in dieser Welt, doch viele von uns geraten ins Stolpern, wenn wir Gottes Wort mutig aussprechen sollen.


      Debora war eine brillante, aber ungewöhnliche Anführerin. Und wenn du meinst, du kannst es nicht, dann siehst du vielleicht stumm mit an, wie andere in den Strudel des Bösen geraten. Sprich mutig aus, wie Gott die Sache sieht, egal, was es kostet!


      Die enttäuschten Worte meiner Jugendgruppenleiterin von damals hallen mir noch immer in den Ohren. Ich werde jetzt den Mund aufmachen, damit ich eines Tages nicht dieselbe enttäuschende Antwort aus dem Mund meines Vaters im Himmel zu hören bekomme.

    

  


  
    
      


      Jay Arrington


      ERINNERUNGEN AN MEINEN GROSSVATER


      Ich kann mich eigentlich nicht an meinen Großvater erinnern, da er einige Monate vor meinem zweiten Geburtstag starb. Das Bild, das ich von ihm habe, stammt von Fotos und Videos, die ich gesehen habe. Vielleicht fragst du dich, wie denn jemand Einfluss auf mein Leben haben kann, den ich nie kennengelernt habe. Das hat verschiedene Gründe.


      Mein Großvater hieß Asbury Neely. Als ich zur Welt kam, gaben meine Eltern mir die Namen James Asbury, obwohl ich jetzt Jay gerufen werde. (James heiße ich nach meinem Vater und seinem Vater.) Asbury ist ein seltener Name. Manche Leute finden ihn komisch, aber ich finde ihn cool. Ich kenne sonst keinen mit diesem Namen, aber es gibt einen Asbury-Park in New Jersey und ein Asbury-College in Kentucky, also beides in den USA. (Nett von ihnen, dass sie das College nach mir benannt haben!)


      Meinem Großvater war sein Name sehr wichtig, weil es ein Name mit Familientradition ist, und er liebte seine Familie sehr. Er hatte acht Geschwister. Wenn ich an meinen Großvater denke, fällt mir der Bibelvers aus dem Buch der Sprüche ein, in dem es heißt, dass ein guter Ruf, also ein guter Name, besser ist als großer Reichtum (Sprüche 22,1). Bei neun Kindern war die Familie sicher nicht reich.


      Jeder sagt, ich sei wie mein Großvater. Ich hätte den gleichen Körperbau wie er: groß und dünn. Meine Mutter hat Bilder von Großvater in meinem Alter und wir sehen uns tatsächlich sehr ähnlich. Die Frauen, die ihn kannten, sagen, dass er sehr gut aussah.


      Und man erzählte mir auch, dass wir uns auch in anderen Bereichen ähneln. Er hatte viel Humor und war berühmt fürs Witze erzählen. Auch ich bringe gern die Leute zum Lachen, aber ich erzähle keine Witze, sondern verstelle die Stimme und ahme lustige Akzente nach.


      Mein Großvater hatte ein Bauunternehmen. In der ganzen Stadt verteilt gibt es Häuser und Gebäude, die er erbaut hat. Ich mag ebenfalls Sachen, die etwas mit Bauen zu tun haben. Der Unterschied ist, dass ich Skateboardrampen baue. Ich arbeite gern mit Holz und er mochte das bestimmt auch.


      Als mein Großvater starb, behielt meine Großmutter seinen Chevrolet Kombi Baujahr 1977. Er steht noch in ihrer Garage, obwohl er nicht mehr gefahren wird. Mein Vater und ich versuchen jetzt, ihn wieder flottzumachen, sodass ich damit fahren kann, wenn ich nächstes Jahr meinen Führerschein gemacht habe. Das wird genial, wenn ich mit dem gleichen Auto wie damals mein Großvater in der Stadt rumfahre und Holz transportiere!
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      Wenn ich jedoch einen Aspekt aussuchen dürfte, in dem ich meinem Großvater am meisten ähneln möchte, wäre das der Glaube. Mein Großvater engagierte sich in seiner Gemeinde – zu derselben Gemeinde gehöre ich heute. Aus Geschichten meiner Mutter weiß ich, dass Großvater wusste, welche Bedeutung das Gebet und das Bibellesen für unsere Beziehung zu Gott haben. Ich bin mit meiner Jüngerschafts-Jugendgruppe unterwegs und wachse da sehr im Glauben. Bestimmt würde mein Großvater sich darüber freuen.


      Ich wünschte, mein Großvater hätte länger gelebt, denn es wäre so schön gewesen, meine Kindheit mit ihm zu verbringen. Ich bin sicher, dass wir dann vieles gemeinsam gemacht hätten. Es klingt vielleicht seltsam, aber ich vermisse ihn, obwohl ich ihn nicht mehr kennengelernt habe. Doch ich weiß: Eines Tages werde ich im Himmel auch mit ihm zusammen sein.


      Mein Großvater hat mein Leben in großen und kleinen Dingen beeinflusst, dafür bin ich echt dankbar. Wenn dein Großvater noch lebt, dann geh zu ihm und verbring Zeit mit ihm. Du kannst sicher eine Menge von ihm lernen.
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      Jason


      DIE STÜRME TOBEN, ABER GOTT IST DER SIEGER


      Wenn man in den USA in einer sehr ländlichen Gegend aufwächst, braucht man Fantasie. Abgesehen von der Einsamkeit machte es mir nichts aus, weit entfernt von Kinos und Einkaufszentren zu leben. Mein Rezept für Spaß waren mein rotes Fahrrad und ein paar Kumpels, die es faustdick hinter den Ohren hatten.


      Die schönsten Nachmittage hatten wir, wenn wir zuerst in den Ort radelten, um die Grundausrüstung für den Kampf zu besorgen: Kaugummi, Sonnenblumenkerne und Schokomilch. Mit der vollen Rüstung bekleidet (in Wirklichkeit war es eine alte Baseballausrüstung) fuhren wir in den Wald von Robin Hood namens Sherwood Forest (na gut, zum Pausenhof der Grundschule). Wir erschlugen Drachen, erbauten Burgen und erretteten Burgfräulein in Not, alles noch, bevor die Glocke zum Abendessen schlug.


      Dabei ahnte ich nicht, dass im wahren Leben ein Kampf in meiner Familie tobte, bei dem es viel schlimmere Hindernisse zu bezwingen gab als bloß einen Bösewicht aus einem Kindermärchen.


      Das Geheimnis meiner Mutter


      Als ich dreizehn war, wurde meine bereits ziemlich komplexe Welt aus Pickeln, Beziehungen und Minderwertigkeitsgefühlen noch mehr auf die Probe gestellt, da sich das Verhalten meiner Mutter veränderte. Meine sonst so gut gelaunte und hilfsbereite Mutter zog sich zurück und nahm meine Bedürfnisse nicht mehr war. Ich musste oft mit ansehen, wie meine Mutter wegen ganz normaler Sachen in Tränen ausbrach. Sie suchte nach einem Ausweg, indem sie mit Freundinnen wegging und oft erst weit nach Mitternacht zurückkam.


      Das Geheimnis dieses Problems flog auf, als eines Abends ein Polizist unser Haus aufsuchte, neben ihm meine Mutter. Zuerst vermutete ich, dass sie in einen Autounfall verwickelt war oder ihm vielleicht half, jemanden aufzuspüren. Doch nach wenigen Sekunden erkannte ich, dass der Bulle meine Mutter verhaftet hatte, weil sie betrunken am Steuer gesessen und rücksichtslos gefahren war.
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      In dieser Nacht kapierte ich, dass meine Mutter Alkoholikerin war.


      Die nächsten Monate waren hart. Meine Mutter tat mir unendlich leid, gleichzeitig war mir ihre Straftat furchtbar peinlich. In einem Dorf ist es unmöglich, Geheimnisse zu haben, darum wurde die Sache mit meiner Mutter schnell bekannt. Jedes Mal, wenn ich das Haus verließ, konnte ich die bohrenden Blicke spüren – das redete ich mir zumindest ein. Meine Mutter versuchte es mit einer Beratung, mit wenig Erfolg. Der Alkohol wurde ihre große Liebe.


      In der Absicht, meine Mutter dem Klammergriff der schlechten Einflüsse zu entreißen, suchte sich mein Vater eine neue Arbeitsstelle in einem anderen Teil von Ohio. Doch leider ist Alkoholismus eine Krankheit; man kann sie nicht einfach im alten Haus zurücklassen und an den nächsten Hausbesitzer weiterreichen. Innerhalb weniger Monate kam meine Mutter wieder ins Straucheln. Wieder saß sie betrunken am Steuer und diesmal wurde sie zu drei Monaten Gefängnis und jahrelangem Hausarrest verurteilt.


      Die bereits bröckelnde Ehe bröckelte noch mehr und das Ventil für meinen Vater wurde seine neue Arbeit, seine Karriere. Mein Bruder zog früh zum Studieren aus und so wohnte ich zu Hause mit einer Alkoholikerin … und nun auch einem Workaholic.


      Ein Neuanfang


      Trotz alldem wurde ich merkwürdigerweise nicht verbittert. Obwohl ich nur wenig von Gott wusste, hatte ich das Gefühl, dass jemand auf mich aufpasst und mich in meiner unglücklichen Lage beschützt. Obgleich der Umzug meiner Mutter helfen sollte, war er für mich letztendlich die größere Hilfe. Ich lernte ein paar sehr gute Freunde kennen, die mich zu einem Treffen von „Jugend für Christus“ mitnahmen.


      Zum ersten Mal begriff ich, dass Gott einen Plan für mich hat. Die Zeilen aus Jeremia 29,11 und 13–14 sprachen mich total an: „Denn mein Plan mit euch steht fest: Ich will euer Glück und nicht euer Unglück. Ich habe im Sinn, euch eine Zukunft zu schenken, wie ihr sie erhofft. Das sage ich, der Herr. … Ihr werdet mich suchen und werdet mich finden. Denn wenn ihr mich von ganzem Herzen sucht, werde ich mich von euch finden lassen.“ Anstatt Gott meine Familienkrise in die Schuhe zu schieben, verließ ich mich auf sein Versprechen und legte mein Leben in seine Hände. Mit fünfzehn Jahren begann ich, erste Schritte im Glauben zu machen.


      Ich hätte es nie geahnt: Die darauffolgenden vier Jahre in der Highschool bis zum Schulabschluss wurden die schönsten meines Lebens. Im ersten Jahr an der Highschool probierte ich Football aus und stieg kurz vor dem Abschluss sogar bis zum Mannschaftskapitän auf. Ich strengte mich in der Schule sehr an und bekam eine Auszeichnung von einer großen Organisation. In diesem Zusammenhang startete ich an meiner Schule die Aktion „Schüler gegen Alk am Steuer“ und es kamen immer mehr Leute dazu. In meiner „Jugend für Christus“-Gruppe wurde ich Jugendleiter und teilte meinen Glauben mit anderen. Zum Glück hatte ich viele gläubige Freunde um mich herum, die sich fast wie meine Familie anfühlten. Während zu Hause der Sturm tobte, schickte Gott mir stets genug Ermutigung, um mich innerlich über Wasser zu halten.


      Noch eine Straßensperre


      Je näher ich dem Schulabschluss kam, desto deutlicher wurde eine weitere Straßensperre auf meinem Lebensweg erkennbar. Die Hochschule stand an und durch all die Probleme konnten meine Eltern mich finanziell nur wenig unterstützen. Mir blieb die Wahl zwischen riesigen Schulden oder gar keinem Studium, also betete ich. Auch der Leiter meiner Jugendgruppe betete für mich. Gemeinsam glaubten wir, dass Gott mich versorgen würde.


      Ich tat meine Pflicht und sprach mit Berufsberatern meine Möglichkeiten durch, Stipendien zu beantragen. Meine Noten waren gut, aber nicht gut genug. Ich war sportlich, aber kein herausragender Sportler. Schließlich entdeckten wir eine Stiftung, die gezielt Studenten fördern will, die aus schwierigen Familienverhältnissen kommen. Mir war klar, dass ich Schweres durchgemacht hatte, doch war ich weder obdachlos noch halb verhungert. Ich war überzeugt, dass meine Geschichte nicht dramatisch genug war, um ein Stipendium zu bekommen.


      Am Tag vor dem Fristablauf für die Stipendienbewerbung rief mein Jugendgruppenleiter an und fragte, wie es mit der Suche nach einem Stipendium aussehe. Ich erzählte ihm die Situation und offenbarte ihm meine Zweifel. Er bestellte mich sofort zu sich nach Hause. Nach einer Nachtschicht, die aus dem Schreiben und Korrekturlesen des Bewerbungsbriefes bestand, schob ich die endgültige Version der Bewerbung in den Umschlag, doch ich schickte sie mit großem Zweifel los.


      Zwei Monate später bekam ich einen Anruf von einem Vertreter der Stiftung. Er teilte mir mit, dass ich ein Vierjahresstipendium bekäme, das meine Studiengebühren, Unterkunft und Büchergeld abdecken würde. Ich durfte innerhalb des Bundesstaates frei eine private oder staatliche Hochschule wählen. Ich war sprachlos. Gott hatte tatsächlich einen Plan für mich.


      Neulich habe ich mich zum Vorsitzenden des Vereins „Zweifel nicht an Gott“ ernannt. Der Segen und der Schutz, den er mir geschenkt hat, sind so viel größer, als ich es mir in den kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Sehr oft fragen sich junge Christen, ob sich die Treue zu Gott je auszahlt, ob dabei ein Segen für sie herausspringt. Sie lösen ihre geistlichen Marken schon ein, bevor Gott sie belohnen will. Ich bin der lebende Beweis dafür, dass es die beste Entscheidung des Lebens ist, Jesus nachzufolgen, auch wenn nicht immer alles leicht ist.


      Das Leben daheim ist noch immer ein Kampf, aber Gott und ich haben gemeinsam mehrere Drachen besiegt. Und er hat mir versichert, dass die Guten wirklich gewinnen können.

    

  


  
    
      


      Sarah Ooms


      KAMPF UM DIE HOFFNUNG


      Am Ende der neunten Klasse machte ich die schlimmste Zeit meines Lebens durch. Allerdings lernte ich in der Zeit auch am meisten. In jenen acht Monaten kämpfte ich – gegen mich, meine Freunde, meine Familie, sogar gegen Gott.


      Suche nach Antworten


      Ich war auf der Suche nach Antworten auf die schweren Fragen, die wir uns alle früher oder später einmal stellen. Vor den Menschen, die mich am meisten liebten, zog ich mich zurück und verbrachte viel Zeit ganz allein. Die ganze Zeit hatte ich einen Hass auf mich, trotzdem wollte ich mit mir ganz allein sein. Schließlich konnte ich auch mich selbst nicht mehr ertragen. Da versuchte ich herauszufinden, wer ich eigentlich bin. Doch je besser ich mich kennenlernte, desto deutlicher wurde, wie furchtbar ich in Wahrheit bin. Ich stellte mir vor, wie ich gern sein wollte, doch die Kluft zwischen dieser erdachten Person und meinem wirklichen Ich war einfach zu tief.


      Trotz alledem schaffte ich es in dieser Zeit doch irgendwie, Gott näher zu kommen. Ich spürte, dass ich mit ihm wirklich reden konnte. Dennoch ignorierte ich bewusst all das, was er mir über meinen echten Wert sagen wollte. Mein sehnlichster Wunsch war es, mich selbst zu verändern. Ich wollte für Gott brennen und großartige Sachen für ihn tun. Doch stattdessen saß ich in meinem Zimmer und führte Krieg gegen mich.
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      Schließlich entdeckte ich, dass es doch etwas gab, was ich selbst unter Kontrolle kriegen konnte: Es waren die Kalorien, die Möglichkeit, Mahlzeiten ausfallen zu lassen und mich zu übergeben – ich steigerte mich da richtig hinein. Manchmal merkten meine Freunde es, doch ich ließ sie abblitzen und erfand Ausreden. Ich sah wie von außen zu, wie sich mein Leben in eine einzige Lüge verwandelte. Egal, mit wem ich zusammen war, ich fühlte mich durch und durch wie eine Schwindlerin. Noch nicht einmal zu mir selbst konnte ich ehrlich sein.


      Sehnsucht zu sterben


      Jede Nacht saß ich allein im Dunkeln und weinte. Mir war bewusst, dass ich alle Anzeichen einer Depression hatte, doch ich war nicht bereit, von den richtigen Leuten Hilfe anzunehmen. Schließlich kam es so weit, dass ich bei jeder Autofahrt auf einen schlimmen Unfall hoffte. Jeden Abend war mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen, dass ich vielleicht einfach nicht mehr aufwachen würde. Ich flehte Gott an, mich zu töten und wünschte mir gleichzeitig den Mut, selbst mein Leben zu beenden.


      Die Gedanken an Tod und Selbstmord kreisten mir ständig im Kopf herum. Ich schrieb Briefe an meine Freunde, die sie nach meinem Tod lesen sollten. Das Leben geriet mir völlig außer Kontrolle, aber das störte mich noch nicht einmal. Zu Beginn machte es mir Angst, doch dann gelangte ich an einen Punkt, an dem ich innerlich nichts mehr spürte außer Kälte und Taubheit – auch mein Herz gefror.


      Ich zweifelte an allem, was ich je für wahr gehalten hatte. Ich redete mir ein, ich hätte meine Seele an den Teufel verkauft und würde in die Hölle kommen. Aber sogar das machte mir nichts mehr aus, denn eine Ewigkeit in der Hölle könnte wohl auch nicht schlimmer sein als dieses verlogene Leben, das ich hier führte. Wenn das Schlimme an der Hölle die Trennung von Gott ist, dann – so dachte ich – gäbe es auch keinen Unterschied zu meinem gegenwärtigen Leben.


      Nach und nach merkten immer mehr Freunde, was bei mir los war. Ihre Gebete und ihre Unterstützung halfen mir – eine Zeitlang. Doch das Böse griff mich noch genauso stark an wie zuvor. In manchen Nächten spürte ich eine dunkle, böse Gegenwart in meinem Zimmer, die nicht wegging. Ich glaube, dass sehr oft Dämonen da waren, aber ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Ich versuchte noch nicht einmal, sie zu verjagen, weil es mir egal war. Ich klammerte mich an meinen Schmerz, nicht an die Wahrheit, und ich überließ ihm die Macht über mich. Ich wollte gar nicht da rauskommen, ich wollte mich nicht dem Leben stellen.


      Selbstmordpläne


      Den 23. Juli 2003 werde ich nie vergessen. An jenem Abend erreichten die Probleme in meinem Kopf ihren Höhepunkt. Meine Freunde waren frustriert über meine Depression, keiner verstand mich, ich fühlte mich total nutzlos und wusste auch nicht mehr, ob ich überhaupt noch an Gott glaubte. Das Leben war für mich nicht mehr lebenswert. Während ich den Abend in der Jugendgruppe absaß, plante ich meinen Selbstmord. Schon viele Male hatte ich darüber nachgedacht, doch an diesem Abend machte ich einen genauen Plan und hatte keine Angst. Ich weiß noch, wie ich an dem Abend heimfuhr und dabei dachte, dass ich diese Strecke nie wieder fahren würde.


      Doch irgendwie schaffte ich es nicht, meinen Plan umzusetzen. Gott muss meinem Jugendpastor und seiner Frau gesagt haben, dass ich an dem Abend furchtbar verzweifelt war. Gesagt hatte ich ihnen einzig und allein, dass ich mich so scheinheilig fühle und deshalb nicht in der Band mitsingen wolle. Beide erwähnten gegenüber meiner Mutter, dass ich einen sehr schlechten Tag habe. Als ich heimkam, musste ich mich mit meinen Eltern hinsetzen und eine Weile mit ihnen reden. Komplett ehrlich war ich nicht zu ihnen, denn ich erzählte ihnen nicht, wie furchtbar dieser Tag in Wirklichkeit war. Noch immer plante ich mein Leben zu beenden.


      Schließlich ließen sie mich zu Bett gehen und meine Mama sagte, sie würde später noch mal bei mir reinschauen, um zu sehen, ob alles in Ordnung sei. Da merkte ich, dass meine Pläne für die Nacht zunichte gemacht worden waren und fühlte mich ein bisschen besser. Beim Einschlafen dachte ich, dass es wohl ein andermal wieder eine schlimme Nacht geben würde, in der ich meine Pläne ausführen könnte.


      Ein paar Tage später erfuhr ich, dass zwei meiner besten Freunde in dieser Nacht nicht schlafen konnten. Sie waren aufgeblieben und hatten für mich gebetet.


      Einen Sinn finden


      Am darauffolgenden Tag überzeugten meine Eltern mich, zum Arzt zu gehen. Er diagnostizierte bei mir eine Depression. Ich bekam Medikamente, die mir sehr halfen. Nun ging ich davon aus, dass damit meine Probleme weg wären.


      Doch meiner besten Freundin war ich so wichtig, dass sie mir einige unangenehme Fragen stellte. Sie fragte, wie ich von ein paar Tabletten erwarten konnte, dass sie all meine Probleme für den Rest des Lebens wegbliesen. Diese Frage zwang mich, ernsthaft über meine Prioritäten und tiefsten Überzeugungen nachzudenken.


      Nicht lange danach schenkte ich mein Herz noch einmal Jesus Christus. Das Leben ist nicht immer einfach und ich habe noch immer dunkle Phasen, jedoch habe ich einen Sinn im Leben gefunden, der größer ist als meine zeitweiligen Gefühle und Krisen. Ich weiß, dass mein Leben heute ein Wunder ist; ich betrachte nichts davon als selbstverständlich. Mittlerweile glaube ich, dass es einen Grund gibt, weshalb ich durch diesen Schmerz gehen musste – Gott hat ihn wirklich benutzt, um aus mir einen besseren Menschen zu machen.


      In Römer 5,2–5 heißt es: „Nun haben wir Grund, uns zu rühmen, weil wir die gewisse Hoffnung haben, dass Gott uns an seiner Herrlichkeit teilnehmen lässt. Mehr noch: Wir rühmen uns sogar der Leiden, die wir für Christus auf uns nehmen müssen. Denn wir wissen: Durch Leiden lernen wir Geduld, durch Geduld kommt es zur Bewährung, durch Bewährung festigt sich die Hoffnung. Unsere Hoffnung aber wird uns nicht enttäuschen.“

    

  


  
    
      


      NIE ALLEIN


      Werde ich immer allein sein?


      Manchmal bin ich völlig einsam und frage mich:


      Ist es das wert,


      der Maskenball, in den ich hineingezogen wurde?


      Doch es sind nichts als Schatten,


      die mein wahres Ich verbergen,


      wie ich denke,


      was ich fühle.


      Alles ist weggeschoben von dem, was in den Augen der Welt sein könnte,


      aber nicht, was sein sollte.


      Nur deine Ohren vernehmen,


      wie ich aus Leibeskräften schreie:


      Kannst du mir helfen?


      Ich halte inne in völliger Einsamkeit und weiß:


      Ich bin nie allein.


      von Victoria Linson (verfasst mit 14 Jahren)


      

    

  


  
    
      


      Jessica Paugh


      KEIN TAL IST ZU TIEF


      Tränen schossen mir in die Augen. „Ist der für mich?“, fragte ich zögernd.


      Shannon grinste, doch ihre eigenen feuchten Augen verrieten sie.


      „Der gehört jetzt ganz allein dir“, sagte sie. „Du hast mir in meinem Leben schon so viel Gutes getan, jetzt will ich dir was Gutes tun.“ Damit schlang sie die Arme um mich.


      Während ich Shannons Umarmung erwiderte, hielt ich den schmalen Autoschlüssel fest in der Hand. Das Bild des goldfarbenen Mercury Sable mit den dunkelroten Sitzen, auf denen noch Shannons Sachen rumlagen, nahm meine Gedanken total in Beschlag. Ich hatte nun wahrhaftig einen fahrbaren Untersatz! Und dass nur dank meiner Freundin, die mich hier so fest umarmte.


      Plötzlich kicherte sie. Ich trat einen Schritt zurück und sah ihre Augen glänzen.


      „Diese Reaktion ist besser als ich erwartet hätte!“, sagte Shannon.


      Wenn sie bloß meinen Grund dafür gewusst hätte!


      Einsamkeit


      Ich war einsam gewesen. Nicht, weil keiner mich lieb gehabt hätte – ich hatte eine tolle Familie und sehr liebe Freunde –, sondern weil ich Gott nicht spürte. Auf den luftigen Berggipfeln meines Glaubenslebens habe ich Gott schon so nah erlebt wie einen Menschen, der neben mir steht. Doch dann gibt es diese Täler, in denen es sich anfühlt, als wäre Gott komplett aus meinem Leben verschwunden.


      In einem solchen Tal hatte ich mich monatelang befunden.


      Ich hatte sogar den Eindruck, dass ich schon immer in diesem Tal feststeckte und für immer dort bleiben würde. Würde ich je wieder mehr als nur kurze Blicke auf die Berggipfel erhaschen? Würde ich je wieder aus dem Tal herauskommen?


      In dieser Zeit bekam ich viel Trost und Zuspruch von meiner Familie und meinen Freunden, besonders von Shannon. Mit ihr zusammen hielt ich in der Gemeinde den Kindergottesdienst für die Kindergartenkinder. Jeden Sonntagmorgen legte sie Wert darauf, mich mit einer Umarmung zu begrüßen und nachzufragen, wie meine Woche gewesen war. Wir waren schon lange befreundet und ihr Blick für die Bedürfnisse der anderen war ein absoluter Segen für mich.


      Niemals verlassen


      Shannon fand bald heraus, dass ich wirklich auf der Suche nach einem Auto war. „Ich betete und betete“, erzählte sie mir später, „und wurde den Gedanken nicht los, dass Gott mein altes Auto für dich vorgesehen hat.“
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      Hatte Gott etwa höchstpersönlich dieses Auto für mich ausgesucht? Ja, der Herr des Universums hatte mich in meinem kleinen Tal gesehen und streckte nun seine zärtliche Hand nach mir aus und sprach: „Ich bin da. Ich habe dich nie verlassen und werde es auch niemals tun.“ Er benutzte Shannons Geschenk, um mir zu zeigen, dass er mich nie vergessen und nie verlassen wird, noch nicht einmal in den dunklen, kalten Tälern.


      Von da an wurde ich jeden Morgen, wenn ich aus dem Haus ging und mein Auto in der Einfahrt stehen sah, daran erinnert, dass Gott mich nie übersehen wird, auch wenn die Welt mich übersieht. Egal, wie tief das Tal ist, er wird immer da sein.


      

    

  


  
    
      


      Ronica Stromberg


      INMITTEN VON SCHMERZEN


      In dem Juli, als ich 15 wurde, hatte ich alles, was man sich wünschen kann – einen Nebenjob, gute Freunde und jede Menge Spaß. Die Sommerferien waren schon zur Hälfte vorbei.


      Was ich nicht wusste: Ich hatte auch eine Krankheit, die ich nicht mögen würde.
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      Die ersten Anzeichen kamen wenige Tage nach meinem Geburtstag. An jenem Morgen stand ich in der Küche und räumte eilig mein Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine, da konnte ich plötzlich nur noch verschwommen sehen. Ich blinzelte, doch das Bild blieb verschwommen. Innerhalb weniger Minuten tanzten vor meinen Augen leuchtend bunte Schnörkellinien. Bald versagten meine Augen komplett, ich starrte ins Nichts. Keine Farbe. Nichts. Ich versuchte, stehen zu bleiben, fiel jedoch in Ohnmacht.


      Als ich wieder zu mir kam, lag ich zitternd auf dem Linoleumboden. Ich stolperte in mein Zimmer und wickelte mich trotz der drückenden Julihitze in eine Decke ein. Nun hatte ich abwechselnd Wärme- und Kälteschübe, sodass ich die Decke mal wegstieß, mal über mich zog.


      Mein Magen rumorte, in meinem Kopf drehte sich alles und ich musste mich übergeben. Doch anders als bei Grippebazillen brachte das Erbrechen keine Erleichterung vom Schüttelfrost und den Krankheitssymptomen, die mich fest im Griff hatten.


      Was soll das sein?, grübelte ich verzweifelt. Ich bin doch zu jung für eine schwere Krankheit, oder? Den ganzen Tag lang betete ich ängstlich und wartete, bis das Elend vorüberging.


      Behandelbar, aber nicht heilbar


      Tatsächlich gingen die Symptome vorbei, doch ein paar Monate später kamen sie wieder. Und wiederum ein paar Monate später tauchten sie wieder auf.


      Meine Mutter machte sich Sorgen. „Du wirst weiß wie die Wand, wenn das passiert“, sagte sie. „Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so krank aussieht.“ Sie vermied Worte wie „Gehirntumor“, doch die Angst in ihren Augen verriet mir, was sie dachte.


      „Vielleicht sollten wir mal zum Arzt gehen“, sagte sie.


      Wir gingen zu mehreren. Nachdem die Ärzte eine Computertomographie und zahlreiche Untersuchungen gemacht hatten, kamen sie zu einem einheitlichen Ergebnis: Die Ursache für die Beschwerden war Migräne.


      Migräne? Wie bitte? All das nur wegen Kopfschmerzen? Unmöglich!


      Die Ärzte versicherten mir, dass es sehr wohl möglich sei. Obwohl die Mehrheit der Leute mit Migräne nicht so starke Symptome hätten wie ich, gebe es doch ein paar, bei denen es genauso sei wie bei mir, erklärten die Ärzte. Die Gründe seien meist nicht bekannt. Obgleich Migräne behandelbar sei, sei sie selten heilbar. Die Ärzte schlugen mir Medikamente vor, warnten mich jedoch vor den Nebenwirkungen.


      Ich entschied mich, aufgrund meines Alters keine Medikamente zu nehmen, weil ich mich vor den Auswirkungen langfristiger Tabletteneinnahme fürchtete. Stattdessen betete ich um Heilung von dieser Krankheit.


      Monate vergingen ohne Zwischenfälle – doch die Migräneanfälle traten wieder und wieder auf. Ich rätselte, warum Gott bei mir eine solche Krankheit zuließ, und ich fragte mich, wie ich damit umgehen sollte.


      Stachel im Fleisch


      Antworten fand ich in der Bibel, als ich entdeckte, dass auch der Apostel Paulus eine Krankheit hatte, die er verabscheute. Er schreibt: „Gott hat mir einen ‚Stachel ins Fleisch‘ gegeben: Ein Engel des Satans darf mich mit Fäusten schlagen“ (2. Korinther 12,7). Die Bedeutung seiner Worte erschließt sich, wenn man bedenkt, dass Paulus bereits ausgepeitscht, gegeißelt, mit der Rute geschlagen und gesteinigt worden war und Schiffbruch erlitten hatte!


      Welche Krankheit hatte Paulus? Im Laufe der Jahre haben die Theologen verschiedene Möglichkeiten erörtert, wovon die meisten auf dieser Bibelstelle im 2. Korintherbrief basieren sowie auf dem Text über Paulus’ Bekehrung (Apostelgeschichte 9,1–19). Die Forscher erklärten, dass Paulus vor seiner Bekehrung auf den Boden fiel, nachdem ihn ein Licht vom Himmel angestrahlt hatte. Daraufhin war er drei Tage lang blind und bekam sein Augenlicht erst wieder, nachdem etwas wie Schuppen von seinen Augen gefallen war. Sie folgern, dass Paulus möglicherweise epileptische Anfälle, eine Augenkrankheit oder sogar Migräne hatte!


      Was dieser „Stachel“ auch gewesen sein mag, wir können klar erkennen, wie er damit umging. Zuerst bat er Gott, den „Stachel“ wegzunehmen (2. Korinther 12,8). Als Gott es dann nicht tat, konnte Paulus es akzeptieren – und wurde sogar dankbar dafür (Vers 9). Er erkannte, dass die Schwachheit ihn davor schützte, eingebildet zu werden, und dass dadurch Gottes Kraft in seinem Leben sichtbar wurde.


      „Darum“, so schreibt er, „freue ich mich über meine Schwächen, über Misshandlungen, Notlagen, Verfolgungen und Schwierigkeiten. Denn gerade wenn ich schwach bin, dann bin ich stark“ (Vers 10).


      Paulus’ Worte zeigen mir einen Weg, wie ich mit der Krankheit leben kann. Durch sein Leben und durch andere Menschen in meiner Umgebung erkenne ich, dass ich mich entscheiden kann: Entweder lasse ich mich von der Krankheit auffressen oder ich finde einen Weg durch die Krankheit hindurch zum Sieg. Ich weiß, dass ich mit meinem Leiden nicht allein bin und dass mein Leiden nicht sinnlos ist. Wenn ich flachliege, steht Gott aufrecht neben mir. Mich tröstet, dass mein Leben in seinen Händen ist – in den Händen, die aus Liebe zu mir durchbohrt sind.

    

  


  
    
      


      Jeanne Zornes


      DIE BESTE UND DIE SCHLIMMSTE ZEIT


      Die Prüfungswoche war da – und während ich für die Englischprüfung auf meinen Platz in der ersten Reihe zusteuerte, dachte ich an den Eingangssatz des Romans „Eine Geschichte aus zwei Städten“ von Charles Dickens: „Es war die beste und die schlimmste Zeit …“


      Die „beste Zeit“ war für mich, dass ich meinem Hochschulabschluss immer näher kam. Doch die „schlimmste Zeit“ war dieses Fach. Ich atmete tief durch und griff nach dem kleinen Prüfungsbuch mit blauem Einband, das jeder Student in der Campusbuchhandlung kaufen musste.
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      Ich wollte diese Prüfung einfach hinter mich bringen, denn es warteten noch zwei weitere an diesem Tag auf mich. Schlimmer noch: Ich hatte mir einen Virus eingefangen. Mein Kopf schmerzte und mein Magen krampfte, doch ich war entschlossen, diesen Tag zu überstehen. Ich hatte mich so angestrengt, um diese Prüfung zu bestehen!


      Der Dozent trat ein und teilte die Aufsatzfragen aus. Sogleich fühlte ich mich noch elender. Keine der Fragen passte zu dem, was ich gelernt hatte.


      Ich war immer eine gute Schülerin gewesen und hatte die Schule mit einem „Einserabi“ abgeschlossen. Auch an der Hochschule hatte ich hauptsächlich sehr gute Noten. Jetzt fragte ich mich, ob ich durch meine erste Prüfung durchfallen würde. Das durfte nicht passieren. Bis zum Hochschulabschluss waren es noch drei Monate und ich konnte kein Wiederholfach mehr reinnehmen.


      Dieses Seminar über englische Literatur aus dem viktorianischen Zeitalter (etwa dem 19. Jahrhundert) hatte ich mir nicht selbst ausgesucht. Die anderen Studenten hatten mich gleich davor gewarnt: „Mach ja keinen Kurs bei diesem Dozenten.“ Doch ich brauchte noch ein Seminar zu englischer Literatur und zu meinem Unglück passte nichts anderes in meinen Stundenplan.


      Der Dozent sah richtig viktorianisch aus, so, als käme er aus einem anderen Jahrhundert – bleich, mit dünnem grauen Haar und einem griesgrämigen Gesicht, wie der Geizhals Scrooge aus einem anderen Buch von Charles Dickens. Der Unterricht zog sich in die Länge wie Kaugummi. Die Bücher waren mühsam zu lesen. An manchen Abenden schlief ich ein, während ich eigentlich versuchte, mir einen Weg durch hundert Jahre alte Sätze zu bahnen, die eine halbe Seite einnahmen.


      Trotzdem gab ich mir in dem Seminar die größte Mühe. Ich setzte mich nicht nur ganz vorne hin, um Ablenkung zu vermeiden, sondern las auch zu Hause die Literatur und schrieb die kleinsten Details mit, um mich auf die Fragen des Dozenten vorzubereiten. Einmal hatte ich einen Termin bei ihm, um die Gliederung meiner Seminararbeit zu besprechen, doch seine Distanziertheit vermittelte mir das Gefühl, dass ich bloß seine Zeit verschwendete. Ich bat Gott um Hilfe, damit ich mich in den zehn Wochen, die das Seminar dauerte, auf das Positive konzentrieren konnte.


      Nun, da die Prüfung begann, fragte ich mich, ob das alles umsonst gewesen war. In der folgenden Stunde schrieb ich mehrere Seiten voll mit bla bla. Beim Abgeben sagte der Dozent uns, wir könnten die Prüfungsblätter nach den Ferien in seinem Büro wieder abholen.


      Mehr als ich verdient habe


      Die Frühjahrsferien verbrachte ich zu Hause. Die ganze Woche lang war ich deprimiert und fürchtete mich vor der Reaktion meiner Eltern auf mein vermasseltes Seminar. Die Noten bekamen wir per Post nach Hause geschickt.


      „Post für dich“, rief meine Mutter am Freitag. Meine Hände zitterten, als ich den amtlichen Brief aufschlitzte und die Zeilen überflog. Dann blieben meine Augen wie gebannt an der Note hängen: Nicht eine 5 oder 6 stand dort, wie ich erwartet hatte, sondern eine 3!


      Als in der darauffolgenden Woche der Unterricht wieder begann, suchte ich das Büro meines Dozenten auf. Meine Schuhsohlen quietschten auf dem Gang, während ich überlegte, was ich wohl sagen könnte.


      „Ich möchte gern meine Prüfungsunterlagen abholen“, sagte ich, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Er durchsuchte einen Stapel und ich wusste, dass ich in dieser unangenehmen Stille nachfragen musste.


      „Dass ich in Ihrem Seminar eine 3 bekommen habe, hat mich gefreut, aber auch überrascht“, fing ich an. „An dem Tag habe ich mich nämlich krank gefühlt und eine schlechte Klausur geschrieben.“


      „Ja, das stimmt“, erwiderte er. „Die Klausur entsprach nicht Ihren sonstigen Leistungen in diesem Semester. Ich habe mich entschieden, die Klausur zu vernachlässigen.“


      Gnade, reinste Gnade. Das hätte ich niemals von einem Doppelgänger des Geizhalses Scrooge erwartet.


      Zwei Lektionen


      An diesem Tag lernte ich zwei Lektionen. Die eine war, dass man Gerüchte über den Ruf von Lehrern und Professoren mit Vorsicht genießen muss. Wie oft schon hatte ich Menschen nach ihrem Äußeren beurteilt? Ich weiß, dass das nicht in Ordnung ist: „Der Mensch urteilt nach dem, was er sieht, doch der Herr sieht ins Herz“ (1. Samuel 16,7; NL).


      Die andere Lektion war ein neues Verständnis von Gottes Gnade. Ich hatte diese 3 nicht verdient, bekam die Note aber, weil der Dozent über mein Versagen in der Klausur hinwegsah. Doch wenn Gott der Dozent und das Seminar mein Leben gewesen wäre, hätte er mir in seiner Gnade eine 1+ gegeben, obwohl ich in der Klausur und in allen anderen Prüfungen versagt hätte. Woraus ich das schlussfolgere? In Römer 3,21–26 steht, dass keiner von uns die Anforderungen, die Gott an uns stellt, erfüllen kann. Doch er reagiert mit Gnade auf unser „Ungenügend“. Er wischt unsere Sünde weg, indem er Jesus sandte, der an meiner Stelle für die Sünden starb. Mir gefällt, was der Prophet Jeremia sagte: „Von Gottes Güte kommt es, dass wir noch leben. Sein Erbarmen [seine Gnade] ist noch nicht zu Ende, seine Liebe ist jeden Morgen neu und seine Treue [seine Gnade] unfassbar groß“ (Klagelieder 3,22–23).


      Ja, dieses Seminar war die schlimmste Zeit, aber auch die beste Zeit – denn Gott benutzte eine Prüfung, um eine weitere Geschichte über seine Gnade zu schreiben.

    

  


  
    
      


      April Stier


      STARKER FELS


      „Lieber Herr Jesus.“


      Diese Worte brachte ich noch über die Lippen, bevor mich heftiges Weinen übermannte. Ich legte die Arme auf den Stuhl vor mir und vergrub rasch mein Gesicht darin, um die Geräusche meines Schmerzes zu dämpfen. Die Wände der Krankenhauskapelle warfen das Echo meiner Schluchzer zurück. Ein großes Kreuz an der Wand und ein paar Stuhlreihen waren meine einzige Gesellschaft. Schon vor vielen Stunden hatte die Uhr Mitternacht geschlagen, doch meine Familie weigerte sich, meiner Mutter von der Seite zu weichen, während sie auf der Intensivstation um ihr Leben rang. Den ganzen Tag lang war ich vor meiner Familie stark geblieben, doch jetzt konnte ich meine Gefühle nicht länger zurückhalten.


      [image: Sprechblasen_Sonstiges.indd]


      Nichts war mir geblieben. Alles, was mir lieb und teuer war, war von den Abbruchbaggern des Lebens zerstört worden. Mein Leben lag in Trümmern. Ich wusste nicht, wie viele schwere Schicksalsschläge ich noch ertragen könnte.


      Erschütterungen


      Die erste Erschütterung meines Fundaments erlebte ich in den Weihnachtsferien. Mein Vater berief ein Familientreffen ein, und das konnte nur eines bedeuten: Irgendwas stimmte nicht. Seine nächsten Worte waren typisch für seine direkte Art, denn sie beschönigten in keinerlei Weise die Wahrheit.


      „Wir haben kein Geld mehr. Du und Christopher, ihr müsst nächstes Jahr selbst euer Studium finanzieren, ansonsten müsst ihr das Studium abbrechen.“


      Die Nachricht traf mich wie der Schlag. Selbst das Studium finanzieren? Die wahnsinnig hohen Studiengebühren? Unmöglich konnte ich in so kurzer Zeit so eine große Summe Geld aufbringen! Ich hatte bereits einen Nebenjob, doch damit verdiente ich mir lediglich den Rest, den ich vom zweiten Semester noch abbezahlen musste. Selbst wenn ich den ganzen Sommer über arbeiten würde, könnte ich nie genug zusammensparen, um die Studiengebühren für ein ganzes Jahr zu bezahlen.


      Ich spürte, wie mein Magen sich zu einer kleinen Kugel zusammenkrampfte. Zwar hatte ich gewusst, dass wir in finanziellen Schwierigkeiten steckten, doch wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass es so schlimm war. Für mich war der Gedanke unerträglich, das Studium unterbrechen zu müssen. Schon mit zehn Jahren hatte ich vom Studieren geträumt. Ich liebte mein neues Leben – die Freiheit, den Unterricht, den Campus, meine Freunde. Der Gedanke daran, dass ich meinen Traum aufschieben und für einen Vollzeitjob wieder daheim einziehen müsste, trieb mir die Tränen in die Augen.


      Ich hatte Angst, doch sollte die Angst nicht meinen Verstand bestimmen. Denn ich wusste: Wenn Gott mich an der Hochschule haben will, wird er mir einen Weg zeigen. Mein Fundament wurde erschüttert, doch mein Vertrauen auf Gott brach nicht zusammen. Gott würde mich dorthin bringen, wo ich sein sollte.


      Der nächste Schlag traf mich im Januar. Ich machte einen Wochenendbesuch zu Hause, um meine Urgroßmutter zu sehen, die im Sterben lag. Doch ein Telefongespräch am späten Freitagabend zwang mich in die Knie. Jake, der Mitbewohner meines Bruders an der Hochschule, hatte einen schweren Autounfall gehabt. Jake starb am Samstagnachmittag, kurz bevor ich mit meinen Eltern im Krankenhaus eintraf. Wir waren jahrelang Nachbarn gewesen. Mein Bruder und ich hatten in unserer Kindheit viel mit Jake, seinem Bruder und seinen Schwestern gespielt. Sein Tod erschütterte unsere ganze Familie.


      Zwei Monate später musste ich schon wieder ins Krankenhaus. Am Tag von Jakes Beerdigung hatte meine Mutter Fieber bekommen. Eine Woche später bekam sie eine Erkältung. Mit jeder Woche wurde ihre Erkältung schlimmer, bis sie im März schließlich mit Lungenentzündung im Krankenhaus landete. Trotz der ärztlichen Behandlung ging es ihr nicht besser. Weitere Untersuchungen folgten und man stellte Herzinsuffizienz fest. Der Virus, gegen den sie schon seit Monaten kämpfte, hatte sich in ihrem Herzen festgesetzt, deshalb arbeitete das Herz mit weniger als fünfzehn Prozent der Leistungsfähigkeit.


      Die Ärzte meinten, das einzige, was sie noch am Leben erhielt, sei ihr starker Lebenswille. Die Abbruchbagger gruben sich noch tiefer in mein Leben und meine Welt brach völlig zusammen.


      Total verzweifelt, aber getröstet


      Als ich mich nun allein in der Krankenhauskapelle befand, konnten Worte meinen Schmerz nicht ausdrücken. Die Scherben meines Lebens lagen verstreut um mich herum. Ein Leben ohne meine Mutter konnte ich mir nicht vorstellen, und die Angst, sie vielleicht zu verlieren, war mehr, als ich ertragen konnte. So viel Schweres hatte ich in den letzten Monaten erlebt. Wann würde diese Zerstörung endlich aufhören?


      Doch als ich voller Schmerz vor meinem Schöpfer lag, fühlte ich, wie er mir die Tränen abwischte. Er nahm mir die Furcht und schenkte mir dafür Frieden. Plötzlich spürte ich, dass alles gut werden würde. Obwohl ich nicht wusste, was die Zukunft bringen würde, spürte ich Gottes Kraft, die mich aus den Trümmern des Lebens emporhob. Ich klammerte mich fest an Jesus und versprach, ihm zu vertrauen, egal, was kommen würde.


      Zwei Wochen später wurde meine Mutter aus dem Krankenhaus entlassen, allerdings als Pflegefall. Im Mai zog ich aus dem Studentenzimmer aus und wieder daheim ein und musste feststellen, dass unsere finanzielle Lage sich noch weiter verschlimmert hatte. Unsere bereits sehr knappe Finanzreserve war nun vollständig aufgebraucht. Nur noch ein paar hundert Dollar trennten uns vom totalen Bankrott. Als ich mit meinem Vater die Rechnungen durchsah, die wir nicht bezahlen konnten, sagten wir zueinander, dass Gott uns schon versorgen würde. Er hatte uns bis hierher versorgt; und auch jetzt würde er uns nicht verlassen.


      Heilsamer Sommer


      In den Sommermonaten erlebte ich auf ganz neue Weise Gottes Treue. Drei- oder viermal pro Woche brachten Leute uns Essen nach Hause, sodass wir keine Lebensmittel kaufen mussten. Frauen aus der Gemeinde putzten jede Woche kostenlos unser Haus und Männer aus der Gemeinde mähten unseren Rasen. Wir schafften es, alle Rechnungen zu bezahlen und durch Gottes Gnade bekam ich Zusagen für mehrere Stipendien. Sowohl mein Bruder als auch ich konnten im Herbst wieder das Studium aufnehmen, beide mit einem Vollstipendium, das unser Studium komplett finanzierte.


      Gott hatte nun unser Leben reich gesegnet, doch der größte Segen kam Ende Juni. Der Heilige Geist schenkte meiner Mutter den Eindruck, dass sie sich mit Öl salben lassen sollte – wie es in Jakobus 5,14 steht – darum versammelten wir uns eines sonntags im Büro unseres Pastors, legten ihr die Hände auf und beteten um Heilung.


      Seit diesem Tag hat sich ihr Gesundheitszustand stetig verbessert. Früher hatte sie der Weg von ihrem Schlafzimmer zum Wohnzimmer schon an den Rand ihrer Kräfte gebracht. Jetzt kann sie den ganzen Tag rumlaufen, ohne sich erschöpft zu fühlen. Obgleich die Ärzte nie gedacht hätten, dass ihr Körper je wieder normal funktionieren würde, ist meine Mutter fast vollständig geheilt. Sie ist ein Wunder!


      Schwere Zeiten machen wirklich keinen Spaß, aber man kann dadurch unglaublich viel lernen. Mein Glaube an Gott ist stark und fest geworden. Als das Leben mir alles raubte, wich Gott mir nie von der Seite. Er war das Einzige, was mir noch blieb. Obwohl alles um mich herum einstürzte, stand er wie eine Mauer. Er gab mir Kraft, als ich keine mehr hatte; in den dunkelsten Stunden gab er mir Frieden.


      Als das Leben mich zu Boden warf, hob Jesus Christus mich wieder auf. Er bewies mir, dass die Abbruchbagger des Lebens seine Treue zu mir niemals niederreißen können. Er ist der starke Fels.

    

  


  
    
      


      MUSIKER


      Bethany Dillon


      „Ich komme aus einer großen Familie mit engen Familienbanden und wir haben mein ganzes Leben lang in derselben Stadt gewohnt“, erzählt Bethany. „Das alles ist ein Teil meiner Musik, denn es ist das, was ich aus dem echten Leben kenne.“


      Ihre Heimatstadt ist Bellfontaine, das liegt im US-Bundesstaat Ohio.


      In Bethanys Familie betet man gemeinsam, macht gemeinsam Musik und verbringt gern Zeit miteinander. Ihre Eltern haben sich viele Jahre lang sozial engagiert – sie haben Pflegekinder versorgt und zwei Söhne adoptiert. Doch am wichtigsten ist, dass sie all ihren Kindern ein reiches geistliches Erbe weitergegeben haben.


      „Auch in den Phasen, in denen ich am liebsten alles hinschmeißen würde, wenn ich mal leichtsinnig sein möchte, mich benehmen möchte wie meine Altersgenossen, und nicht die Verantwortung wahrnehmen will, die Gott mir gegeben hat, empfinde ich doch eine Sehnsucht nach ihm und kann nichts dagegen tun“, sagt Bethany. „Ich kann nicht anders als ihm mit meinem ganzen Leben nachzufolgen. Und sogar diese Sehnsucht stammt von ihm. Ich könnte sie nicht selbst produzieren.“


      Auf dieser Seite und unter www.bethanydillon.com kannst du noch mehr über Bethany erfahren.


      LA Symphony


      CookBook


      FLYNN


      Sharlok Poems


      UNO Mas


      Joey the Jerk


      Unterschiedlich, aber einzigartig:


      „Obwohl wir alle Hip-Hop machen, mögen wir nicht automatisch die gleichen Sachen“, sagt CookBook. „Wir freuen uns über die Unterschiede, anstatt alle gleich zu machen. Wenn wir alles zusammenschmeißen, entsteht ein Stil, den keiner von uns allein hätte erfinden können. Das ist das Besondere. Wenn wir uns zusammentun, kommt dabei etwas total Einzigartiges raus.“


      Die Geschichte:


      Die Gruppe lernte sich durch gemeinsame Freunde kennen und weil sie sich auf denselben Hip-Hop-Events trafen. Obwohl jeder von ihnen bereits als Solist oder in anderen Bands aufgetreten war, probierten sie miteinander spontanen Freestyle aus und entschlossen sich nach einer Weile, ein Projekt als LA Symphony zu starten. 1999 gaben sie ihr unabhängiges Debut Composition No. 1, womit sie schnell in den Charts landeten und einen offiziellen Plattenvertrag bekamen. 2001 ging es weiter mit Call It What You Want. Sie traten beispielsweise bei der NBA All-Star Jam Tour auf. Doch kurz vor ihrem richtigen Debut machte das Label von LA Symphony den Laden zu. Allerdings war die Band noch zwei Jahre lang per Vertrag an dieses Label gebunden.


      Die Jungs von LA Symphony ließen sich nicht beirren, tauchten wieder ab und veröffentlichten selbst Mixtapes, Singles und die EP The Baloney. Gleichzeitig machte die Band Shows mit den Black Eyed Peas, Xzibit, Good Charlotte, Public Enemy und noch anderen Bands. Zudem spielte sie auf dem Festival Vans Warped Tour. Als schließlich die Vertragsfesseln abgeschüttelt waren, stellten die Jungs 2003 die CD The End Is Now zusammen. Dieses Album bahnte letztendlich den Weg für die CD von 2005: Disappear Here war ihr erstes kommerziell veröffentlichtes Album, das als zusammenhängende Einheit geschrieben und aufgenommen worden war.


      Auf dieser Seite sowie unter www.lasymphony.com bekommst du noch mehr Infos über CookBook.


      Mat Kearney


      Sein Stil:


      Manche Leute beschreiben Mats Klänge als Britpop. Es ist schwer, ihn in eine Genreschublade zu stecken, denn Mats Stimme wird mit Chris Martin, dem Leadsänger von Coldplay verglichen, jedoch nimmt Mat in seine Lieder auch gesprochene Passagen auf. In seinem Lied „Won’t Back Down“ von seinem Album Bullet bezieht er sich sogar auf Johnny Cash. Wie auch immer die Leute seinen Stil nennen, Mat findet es in Ordnung. Er hofft nur, dass die Leute die Message in seinen Texten mitbekommen.


      „Wenn ich mich hinsetze um zu schreiben, möchte ich etwas schreiben, was dir ans Herz geht“, sagt Mat. „Hoffentlich bekommt das Liederschreiben eine Tiefe und eine Nähe, die darüber hinausgeht, dass die Leute einen neuen coolen Kerl mit einer Akustikgitarre sehen. Großartige Lieder sprechen an, unabhängig von Genre und Stil.“


      Sein Ziel:


      „Mein künstlerisches Ziel war es, etwas zu schreiben, was für mich und diese Welt zu hundert Prozent wahr und ehrlich ist“, erläutert Mat. „Ich versuche allgemeingültige Wahrheiten zu thematisieren, die die Leute auf jedem Lebensweg wirklich ansprechen. Wenn man von einem bescheidenen Ausgangspunkt aus schreibt, ist man offen für die Welt um einen herum. Dann müssen die Leute reagieren, weil diese Wahrheiten tief in jedem Menschen stecken. Ehrlich gesagt habe ich gar kein besonderes Ziel, außer dass ich mit meinen Liedern und meiner Musik ehrlich, echt und leidenschaftlich sein möchte.“


      Auf dieser Seite und unter www.matkearney.com kannst du noch mehr über Mat in Erfahrung bringen.


      Seventh Day Slumber


      Joseph Rojas – Gesang, Gitarre


      Joshua Schwartz – Bass


      Jeremy Holderfield – Gitarre


      Ray Fryoux – Schlagzeug


      „Als Band war es schon immer unser Ziel, eine echte Beziehung zu den Fans aufzubauen. Ich glaube, das können wir deshalb so gut, weil wir früher genau das erlebt haben, was sie erleben“, erklärt Joseph. „Wenn wir uns umschauen, gibt es so viel Verletzung, so viel Leid. Doch das Leben als Christ wird von der Bühne aus oft schöngeredet. Für uns ist es genau das Gegenteil, denn wir sind die ersten, die erzählen, wie wir unser Leben verbockt haben und andere Leute bitten, mit uns zu beten. Noch immer sind wir kein bisschen fehlerlos.“


      Liederthemen:


      Hier ein paar Themen, die in den Liedern von Seventh Day Slumber vorkommen:


      – Befreiung von der Sucht (geschrieben von Joseph)


      – durch Jesus neu geboren werden (aus erster Hand berichtet von Ray)


      – Scheidung und Rebellion (eingebracht von Jeremy)


      – Entscheidung für sexuelle Reinheit (vermittelt von Joshua)


      Auf dieser Seite kannst du noch mehr von Joseph lesen. Weitere Infos über Seventh Day Slumber bekommst du unter www.seventhdayslumber.com
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